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Auf 500 knt Breite zusammengeiiroclieii 
Scharf» Verfolgung cl«r kopflos flüchtondon Solsehowitton — Vom 2S. Juni bis 

i. Juli 910 Sowjoiflugioug* vomichtot — Schnollbooto vorsonkton 19 000 brt 
Führerhauptquartier, 9. JuH 

Dts Oberkommando der Wehrmacht 
gibt bekannt: 

Der Durciibrtich Im Siktabschnitt dtr 
Ostfront liat die sowjttlsclie Abwehrfront 
>vestllch des Don in mehr als 500 Kilome­
ter Brette ins Wanicen gebradit In dieser 
gesamten Atisdehnung sind deutsche and 
xerbflndete Truppen in Bewegung. 
Schnelle Verbinde wM Vorausabteilungen 
der Infanterie find In scharfer Verfolgung 
des in Unordnung xurflckfiflchtenden wg-
ners. Startee VerMnde der Luftwaffe grif­
fen in rollenden Einsätzen in die Erd-
klfflpfe ein und zerschlugen bei Tag und 
Nacht die zurflckflutenden feindlichen Ko» 
tonnen. 

Im Raum nördliche und nordwestlich 
Orel haben die deutschen Truppen in vier-
iäglgen harten Kämpfen mit hervorra­
gender Unterstützung durch die Luftwaffe 
den zur Entlastung seiner Sudfront an­
greifenden Feind abgewiesen und ihm 
schwere Verluste zugefügt. Bisher wur­
den Insgesamt 289 feindliche Panzer ver­
nichtet. 

Im rückwärtigen Ge4>lct südlich Rschew 
>v'urden die eingeschlossenen feindlichen 
Kräftegruppen von allen Selten angegrif­
fen und mehr und mehr zusammenge­
drängt. 

An der Wolchow-Front scheiterten er­
neute feindliche Angriffe gegen einen 
Brückenkopf. Der Feind hatte hierbei hohe 
blutige Verluste und verlor 17 Panzer. 

Nach Luftangrüfen auf Murmansk ent­
standen im Stadt- und Hsfengeblet meh­
rere ausgedehnte Brände. 

Am gestrigen Tage wurden 75 sowjeti­
sche Flugzeuge abgeschossen; zwei eigene 
lugzeuge werden vermißt. 
In der Zeit vom 23. |unl bis 6. Juli ver­

lor die Sowjetluttwaffe 980 Flugzeuge, da* 
von wurden 837 In Luftkämpfsn, 99 durch 
Flakartillerie und iwel durch Verbände 
des Heeres vernichtet, die übrigen am Bo­
den zerstört. Während der gleichen Zeit 
gingen 89 eigene Flugzeuge verloren. 

In Ägypten wurde der Feind im Südteil 
der El Aiamein-Steilung durch einen ört-
chen Angriff geworfen. 

Auf Malta erzielten deutsche und italle-
ttische Kampfflugzeuge bei Tag- und 
Nachtangriffen Bombenvolltreffer in Flug­
platzanlagen. In Luftkämpfen wurden elf 
britische Flugzeuge abgeschossen. 

Die britische Luftwaffe griff in der ver­
gangenen Nacht einige Orts im nordwest-
flputschen KüstengeDiet an. Die Zlvilbe-
\ölkerung, vor allem in der Stadt Wil­
helmshaven, hatte Verluste. Drei der an-
reifenden Bomber wurden abgeschossen. 
An der englischen Küste griff eine 

SchneilbootsflottiUe unter Führung des 
f lottillenchefs Kapitänleutnant Feldt einen 
britischen Oeleitzug an und versenkte 
F^cchs feindliche Handelsschiffe mit zusam­
men 19 000 brt, darunter zwei Tanker; ein 
weiteres Schiff wurde durch Torpedotref-
ler beschädigt und ist wahrscheinlich ge­
sunken. 
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filflikwBascIie an Salazar 
BerNn, S. Juli 

Anläßlich der zehnten Wiederkehr des 
^ages, an dem der portugiesische Minl-
terpräsident und Außenminister Salazar 

die Regierung übernahm, richtete der 
Führer an Ministerpräsident Salazar ein 
iii herzlichen Worten gehaltenes Glück­
wunschtelegramm. 

Auch der Relchsminister des Auswär­
ligen von Ribbentrop übermittelte dem 
rortuglcsischen Staatsmann telegraphisch 
^eine Glückwünsche. 

In der Deutschen Bucht wurden von den 
unterstellten Einheiten der Marineartillerie 
der Hafenschutz- und Flußflottille seit 
Kriecsbeginn 400 britische Flugzeuge ab­
geschossen. 

Bei den Operationen der Luftwaffe ge­
gen den enclisch-amerikanischen Oroßge-
leitzug im Nordmeer zeichneten sich Ober­
leutnant Behnke, Leutnant Hennemann una 
Unteroffizier Braun durch tapfersten Ein­
satz aus. Leutnant Hennemann fand bei 
der Vernichtung des amerikanischen 
schweren Kreuzers den Heldentod. 

Die sowjetische Behauptung, daß das 
deutsche Schlachtschiff »Tirpitz« Torpe­
dotreffer erhalten hätte, ist frei erfunden. 
Das Schiachtschiff ist weder beschädigt 
noch überhaupt angegriffen worden. 

Aagrllfnuisl der deolsdwn 

sdnellboole 

Berlin, 9 .Juli 
Der Angriff auf die englische Versor-

gungsschiffahrt führte in ein Seegebiet in 
der Nähe der britischen Insel. Die Leistung 
der Schnellboot-Ftottille ist um so höher 
zu werten, als die ungeschützten und nur 
mit leichten ^ Bordwaften ausgerüsteten 
Boote durch'die englische Küstcnbewa-
chung und auch durch den dem Geleitzug 
beigegebenen Schutz von Überwasscr-
Streltkräften hindurchstoßen mußten. 

Gemeinsam, zum Teil auch in Einzelan­
griffen wurden nacheinander sechs fUr die 
Versorgung der britischen Insel notwen­
dige Handelsschiffe mit zusammen 19 000 
brt vernichtet, zwei Tanker befanden sich 
darunter. Ein weiteres Schiff wurde durch 
Torpedotreffer so schwer beschädigt, daß 
auch mit seinem Verlust gerechnet werden 
kann. Wieder einmal zeigten die deut­
schen Schnellboot-Besatzungen den seit 
mehr als zwei Jahren im Kampfgebiet im 
Kanal und in den Gewässern um die eng­
lische Insel so oft bewährten kühnen An­
griffsgeist, wie er in den letzten Monaten 

bei der Schlacht um Nordafrika und bei 
dem gewaltigen Kampf um die stärkste 
Land- und Sccbcfestlgung der Welt, Se­
wastopol, in höchster Vollendung zum 
Ausdruck kam. 

Der im Wehrmachtbericht genannte Ka­
pitänleutnant Fcldt, der Chef der Schnell­
bootflottille, die den Angriff durchführte, 
wurde bereits als Oberleutnant am 25. 
April 1941 für seine Verdienste im Nor­
wegen-Einsatz und später als Schnellboot-
Kommandant mit dem Ritterkreuz zum Ei­
sernen Kreuz ausgezeichnet. Außer meh­
reren feindlichen Handelsschiffen hatte er 
bis dahin einen englischen Zerstörer mif 
seinem Schnellboot vernichtet. 

Zwei feindlidie U-Boole versenkt 
Rom, 9. Juli 

Der italienische Wehrniachtbericht gibt 
bekannt: 

Im Gebiet von Hl Alameln zwangen im 
Verlauf erfolggekrönter Kämpfe italieni­
sche und deutsche motorisierte Abteilun­
gen feindliche Einheiten unter Verlusten 
zum Rückzug und sicherten sich den Be­
sitz einiger wichtiger Stellungen. 

Die Luftwaffe griff mit starken Verbän­
den britische rückwärtige Zentren sowie 
Truppen- und Materialansammlungen an 
und fügten dem Gegner beträchtliche Ver­
luste zu. In Luftkänipfen mit Jagdfhigzen-
gen wurden acht fcindliclie Flugzeuge 
zum Absturz gebracht. 

Die Stützpunkte Micabba und Luca wa­
ren das Ziel zahlreicher Angriffe durch 
italienische und deutsche Boniber. Im 
Luftraum der Insel Malta wurden in Luft-
kämpfen zehn Flugzeuge vernichtet. 

Im Mittelmeer machten leichte Einhei­
ten und See-Erkundungsflug/euge die ei­
nen Geleitzug sicherten, rechtzeitig zwei 
feindliche U-Boote aus, die anschließend 
vom Torpedoboot »Pegaso« unter dem 
Kommando von Korvettenkapitän Fran­
cesco Acton versenkt wurden. 

London wagt kein Geständnis 
Stflango clor Goloitiug nicht an tolnom Bottimmungsort an-

gokommon Ist, wird Churchill tchwoigon 
Berlin, 9. Juli [Churchills Schublade. Uns kann das 

gleichgültig sein, den Sowjets aber wäre 
es sicherlich lieber gewesen, wenn sie Mur­
mansk oder Archangelsk gelandet wären. 

in jeder Beziehung aufschlußreich war 
jetzt eine kurze Episode im englischen Un­
terhaus: Gripps gab bekannt, daß die De­
batte über die Schiffahrt, die am dritten 
Tage der nächsten Sitzungsperiode statt­
finden solle, auf Wunsch der Regierung in 
geheimer Sitzung erfolgen solle. Einiger­
maßen verlegen füRte Gripps hinzu, man 
wolle nicht etwa unangenehme Tatsachen 
verschweigen, denn die Regierung werde 
alle Schwierigkeiten überwinden, wenn sie 
auch sehr ernst seien. Der Grund für die 
Geheimsitzung sei vielmehr in Gründen 
der Sicherheit zu suchen, denn nur so 
könne die Regierung wahrheitsgemäße 
Antworten erteilen und der Qerüchtebil-
dung entgegentreten 

Die Schwäche dieser Logik veranlaßte 
denn auch mehrere Arbciterabgeordnetc, 
darunter den erst kürzlich aus dem 
Kriegskabinett ausgeschiedenen Green-
wood, der also Gelegenheit hatte, hinler 
die Kulissen und Herrn Churchill in dic' 
Karten zu blicken, gegen die Gehelmsit­
zung aufzutreten. Denn, so sagte er, die 
Öffentlichkeit werde Über den Ernst der 
Lage ungenügend informiert. 

Das Londoner Reuter-Büro ringt sich 
am heutigen Donnerstag folgende Erklä­
rung über die Vernichtung des britisch-
amerikanischen Geleitzuges im Nördlichen 
Eismeer ab, die fast noch mehr als das 
bisherige tagelange Schweigen das Ent­
setzen erkennen läßt, daß diese neue 
große Katastrophe im britischen Lager 
hervorgerufen hat. 

»Hinsichtlich des alliierten Eismeer-Ge-
leitzuges«, so läßt sich Reuter wörtlich 
vernehmen, »gegen den die Deutschen ih­
ren Meldungen zufolge einen aufsehener­
regenden Erfolg erzielt haben wollen, sind 
in London noch keinerlei Informationen 
verfügbar. Solange der Geleitzug nicht an 
seinem Bestimmungsort eingetroffen sein 
wird, werden die britischen Behörden, wie 
das in solchen Fällen immer der Fall ist, 
aus offensichtlichen Sicherheitsgründen 
dieselbe Zurückhaltung bewahren.« 

Woraus zu folgern Ist: Da der Geleitzug 
niemals an seinen Bestimmungsort eintref­
fen kann, wird London seine »Zurückhal­
tung« auch in Zukunft bewahren. Das 
heißt, »wie das in solchen l-ällen« — und 
nicht nur in solchen Fällen — »immer Ist, 
die 32 Schiffe mit 217 OOO brt und Uber 
280 000 Tonnen Kriegsmaterial wandern In 

Sltlaven lies Raplfallsmus 
UMer der Überschrift „Eine freie Press« 

in Kriegszeiteu" veröffentlichte die „Times" 
einen Artikel, in dem sie behauptete, daß 
auf der englischen Insel „das Ideal der 
freien Meinungsäußerung" bestehe, während 
über die Presse des europäischen Kontinents 
eine „geistige Verdunkelung" hereingebro­
chen sei, England sei dazu ausersehen, für 
die Meinungsfreiheit zu kämpfen. Angesichts 
der Tatsache, daß schon im Frieden d-ic eng­
lische Regierung 'mittels ihrer D-Notizen 
weitgehend mit der mittelbaren Zensur ge­
arbeitet und seit Kriegsbeginn der gesamte 
Weltjournalismus wiederholt gcg«n die 
scharfen englischen Zensurmaßnahmen Pro-

Das Belleid des Fflbrers 
Berlin, P. Juli 

Der Führer sprach anläßlich des Able­
bens des türkischen Ministerpräsidenten 
Reifik Saydnm dem türkischen Staatspräsi­
denten ismct inönu telegrapliisch sein Bei­
leid aus. 

Aus dem gleichen Anlaß übermittelte 
der Reichsminister des Auswärtigen von 
Ribbentrop dem türkischen Außenminister 
Saracoglu telegraphisch die Anteilnahme 
der Reichsregierung. 

Die Beisetzung des verstorbenen Mini­
sterpräsidenten findet am Freitag in An­
kara stalt. 

tcst erhoben hat, dürften die Ansfühningfn 
r ior  „Times"  wenig  überzeugend kl ingen und  
lassen nur den Schluß zu, daß sie nach dem 
jüdischen Grundsalz „Haltet den Dieb!" zu 
handeln gewillt ist. 

England fühlt sich '/war immer berufen, 
der Pressefreiheit begeisterte Worte zu wid­
men, ohne sie im eigenen Land pralctisrh 
verwirklicht zu haben, auch in tiefsten Frir-
denszeilen nicht. Es kann höchstens für «ich 
in Anspruch nehmen, die „Pressefreiheit" 
früher als in anderen Ländern der Alten Welt 
zum Prinzip erhoben zu hnbent denn im 
Jahro 1693 wurden in England die Zensur 
und das Lizenzwesen beseitigt. An die Stelle, 
der kämpferischen Giuppenzeitung trat je­
doch bald die immer mehr geschänsbetonte, 
sensationell aufgemachte Massenzeitung, an 
die Stelle des idealistischen der materiali­
stische Gedanke. D«durrh wurde auch der 
englische Journalismus immer mehr zu einem 
Handelsgewerbe. So hat sich der englische 
Journalist so gut wie ganz der Profitgier sei­
ner Geldgeber beugen miissen und ist zum 
,,gemieteten Diensliioten", wie Dnvid Ork-
ham einmal schreibt, herabgesunken. Man 
setzt dem Loser das vor, „wai ihn inter­
essiert und nicht das, was ihn interessieren 
sollte" erklärte der englische Journalist 
George Newnes. 

Henry Wickham Steed, der unter North-
cliffe an der ,.Times" mitarbeitete, fällt fol­
gendes Urteil über die englische Pressefrei-
Üeit: „Wir Journalisten dürfen nicht ver­
gessen, daß unser Beruf auf das engste mit 
dem Kontor verbunden ist... Den Aktien­
inhabern ist es wichtiger, durch die Zeitun-
gon hohe Gewinne zu erhalten, die auf Ko­
sten der Anständigkeit diö schlechte und 
gemeine Geschmacksrichtung der Leser au»-
nutzen" („Journalism", London 192R). Daß die 
englische Pressefreiheit längst zu einem 
Phantom geworden ist, hat auch Kennedy 
klar erkannt, wenn er im. Augustheft 19^7 
der Zeitschrift „The Nineteenth Century and 
After" schrieb: „Unter dem Deckmantel tin-
serer vielgerühmten „Pressefreiheit" geht 
ein großer Teil eigenmächtiger Tätigkeit sei­
tens der Verleger und Direktoren vor sich, 
die das Gegenteil wahrer Freiheit ist. Wir 
hier in England pflegen die strenge Kontrolle 
zu kritisieren, die in weniger demokrati­
schen Ländern auf die Presse ausgeübt wirdi 
doch sind wir berechtigt, uns unserer 
„Pressefreiheit" zu rühmen, wenn Nachrich-
tenorgane Ihre eigene Politik und sogar Silt-
lichkeit besitzen, die ihnen aber von anony­
men Finanzgruppon im Hintergrund vorge­
schrieben werden?" 

In der Tat üben jene „anonymen Finanz-
gru|ip(Mi" eine äußerst wirksame Pressedik-
trtlur aus, wa« um so leichter ist, als Eng­
land das Land der Massenpresse mit Riesen-
auilagen ibt. Fast alle irgendwie bedeuten­
den englischen Zeltungen werclen von ge­
waltigen Konzernen herausgegsbon. Die un-
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kritische Einstellung des Durchschnittseng-
länders gibt der englischen Presse erst recht 
die Möglichkeit, einen für uns fast unvor­
stellbaren Einfluß auf die Ma$se zu gewin* 
nenj denn Armee und Beamtentum sind wil­
lige Werkzeuge des Kapitalismus, und ein 
bodenständiges Bauerntum gibt es nicht. „Es 
ist kaum eine Übertreibung", schreibt J A. 
Spender, ein englischer Journalist liberaler 
Prägung, „wenn man feststellt, daß etwa 
sechs Besitzer und etwa ein Dutzend Schrift-
Initer die ganze Meinung der hauptstädti­
schen Presse formen." Diese Handvoll Ka­
pitalisten, die es als rücksichtslose Selfma­
demen zu den höchsten Stellungen und zu 
»ingeheurem Reichtum gebracht haben, ha­
ben die Presse ebenso in das Joch des ka­
pitalistischen Systems gezwungen, wie die 
übrigen publizistischen Führungsmittel-, von 
klein auf wird dem einzelnen Engländer die 
Richtigkeit dieses Systems und seiner poli­
tischen Grundsätze eingehämmert, so daß ein 
ganzes Volk noch heute glaubt, sein persön­
liches Wohl und Wehe hinge von dem Fort­
bestand dieser gestrigen Welt ab. 

Noch ein Wort zum engliscbcn Zeitungs-
korrespondonten im Ausland. Rolf Gardiner 
schreibt über sie kurz und bündig: „Zeitungs-
korrespondenten sind unfähig, vor lauter 
Räumen den Wald zu sehen" (in dem Sam-
nielband ,,Nationalsozialismus vom Ausland 
riesehen", Berlin 1934). Spender urteilt über 
die für die außenpolitischen Beziehungen der 
Völker oft so verhängnisvolle Tätigkeit der 
englischen Auslandskorrespondenten: „Die 
Tcitsachen werden, mit Meinungen verquickt, 
als Meldungen an die Heimatredaktion ge­
geben und säen Mißverständnisse, Verstim­
mung und oft auch Haß »wischen zwei Völ­
kern, nur, weil ein Auslandskorrespondent 
oder auch mehrere unverantwortlich handei­
len." Wie stark dabei wieder die Zeitungs­
besitzer ihre Hand im Spie! haben, wird aus 
einer Schilderung des englischen Auslands­
korrespondenten Sisley Huddieston klar, der 
in einem Sonderdruck ,,Suppressio Veri or 
Ihe Danners of the Press" der englischen 
Zeitschrift ,,The Weekly Review" erklärte; 
,,Jeder, der im Ausland lebt und mit den 
Männern und Kräften in Berührung kommt, 
die die Ereignisse formen, muß manchmal 
den Eindruck gewinnen^ daß es die Englän­
der bewußt vorziehen, unwissend zu bleiben 
und entschlossen sind, ihre Wünsche für 
Gegebenheiten zu nehmen. Es wäre mir nicht 
angenehm, wenn ich denken müßte, daß dies 
einzig der Fehler des Auslandskorresponden­
ten sei. Schließlich ist er auch nur ein 
Mensch, und wenn er nicht gerade außer-
qewöhnlirh selbstlos und mit einem hohen 
Pflichtgefühl gegenüber der Öffentlichkeit 
ciusgestdtlet ist, ist es schwer einzusehen, 
weshalb er sich unbedingt unbeliebt machen 
und seiner Zeitung Berichte liefern soll, die 
sie nicht wünscht. Man kann von einem Aus­
landskorrespondenten kaum erwarten, daß 
er, ganz abgesehen von der praktischen 
Frage, ob er das Risiko, seinen Posten zu ver­
lieren, aul sich nehmen kann, eine abwei­
chende Einstellung einnimmt..." 

Zusainineufassend können wir also mit 
Norman Angell feststellen, daß die englische 
Presse ,,zum größten Teil der Diener beson­
derer politisciier und finanzieller Interessen, 
des Großkapitals und der Anzeigenden" ist. 
Wir in Deutschland haben den Schriftleiter 
von diesen Bindungen befreit, denn wir ha­
ben eine höhere Auffassung von der Zeitung 
und ihrem volksbildenden und volksführen­
den Aufgaben. Die 'journalistische Arbeit er­
hält erst dann ihre wahre Würde, wenn sie 
eingegliedert ist in den Dienst an der Volks-
nemeinschaft, und so kennen wir nur eine 
Bindung: die an Volk und Staat. Das ist 
deutsche Pressefreiheit! fl. S. 

Bei Madsgashar loipedier! 
Berlin, 9. Juli 

Nachdcin erst vor ciniKCii TaKCii /wei 
leiiullichc llaiulelssL'hiffc im Seescbiel 
/wisi'hiMi Sütlostafrika nnd der Insel Ma-
(la;i:askar durch Untcrsceiinnic der Ai'h-
scMiniiiclile vt'r.scnkt wurden, wird jetzt 
wieileriiin die ToriuHlierimj; zv\cicr weite­
rer Dampfer, die für en}j[li8cli-Hnierikani-
sclic Rechnung' fuhren, Rcmeldet. 

IISA-OstkOsfe zu pRiahrlldi 
Berlin, 0. Juli 

Als Fol^e der naclihaltii^en Störung'..er 
Seewege von und nach USA im West-
Atlantik der Marineminister Argen­
tiniens an alle Schiffe argentinischer 
Flagge die Anweisung, sich vor der Ost-
kijste der USA fOrn/uhalten, un^ sich kei­
ner Gefahr auszusetzen. Argentinische 
Handelsschiffe soHt-'n von jetzt ab ihre 
Ladung in den Häfen des Golfes von Me­
xiko löschen. 

Ein Reinfall 
Stockholm, 9, Juli 

Ein peinlicher Zwischenfall ereignete 
sich bei einer großen Militärparade in 
f^ittsburg in den Vereinigten Staaten: Die 
Polizei hatte plötzlich entdeckt, daß die 
Wimpel und l-iihnchen, mit denen sich die 
fiOOOÜ Zuschauer der Veranstaltung ver­
sehen hatten, die Inschrift »Made in 
Japan« trugen. Es wurde daraufhin sofort 
verfügt, daß diese Fähnchen «ofort zu zer­
stören seien. Außerdem wurden 11 Ge­
schäftsleute, die diese Wimpel verkauft 
hatten, verhaftet. 

Wie der Geleitzug vernichtet wurde 
SchlffstrUmm«r und Wracks k^nniwlchn^n d«n Weg d«r Zerstörung ^ DI« Ausrüstung •in«r 

ArniM von 60000 Mann auf dam Maarasgrund 
Berlin, 9. Juli 

Am Morgen des 2. Juli wurden zum er­
sten Male 38 Handelsschiffe, von schwe­
ren Seestreitkräften, Zerstörern und Kor­
vetten begleitet, im Nördlichen Eismeej* 
auf Ostkurs gesichtet. Mit geringer Fahrt 
steuerte das Geleit zwischen großen 
Treibeisblöcken des Packeises. 

Am Nachmittag dieses Tages erfolgte 
der erste Angriff deutscher Kampfflug­
zeuge. Obwohl die Kriegsfahrzeuge den 
angreifenden Flugzeugen heftiges Ab­
wehrfeuer ihrer Bordflak und Schiffsartil­
lerie entgegensetzten und mehrere feind­
liche Flugzeuge zur Sicherung über den 
Konvoi kreisten, durchbrachen die Kampf­
flugzeuge diese Sperre. Eip am Ende des 
Verbandes fahrender l-rachter wurde 
Ächon in der ersten Phase des Angriffs so 
schwer getroffen, daß er außerhalb der 
Sicherun;gsstreitkräfte gestoppt liegen 
blieb. Die Fühlung haltenden Aufklärer 
beobachteten später, daß der Frachter 
nach heftigen Explosionen sank. 

Trotz schlechter Wetterlage behielten 
die deutschen Aufklärer auch während des 
dritten Juli Fühlung mit dem Geleit, und 
die Besserung der WetterJage am Abend 
des vierten Juli wurde zu einem erneuten 
Angriff deutscher Kampffliegerkräfte aus­
genützt. Um 20.25 Uhr wurden die in fünf 

Kolonnen gestaffelt fahrenden Handels­
schiffe nordostwärts der Bären-inseln ge­
stellt. 

In niedriger Höhe über dem Wasser 
fliegend, griffen die deutschen Kampfflug­
zeuge erneut an. Nach wenigen Minuten 
barst ein Handelsschiff, von zwei Bomben 
getroffen, auseinander, und versank im 
Meer. Im Zickzackkurs versuchten die 
übrigen mit Panzern, Flugzeugen und Mu­
nition beladenen Frachter den Bomben 
der deutschen Kampfflugzeuge zu entge­
hen, aber noch weitere drei Transporter 
mit zusammen 21 (XX) brt versanken bren­
nend zwischen den treibenden Eisschollen. 
Im Verlaufe dieses Angriffes wurden wei­
tere elf Handelsschiffe mit über 50 (XX) brt 
so schwer beschädigt, daß sie ihre Fahrt 
nicht mehr fortsetzen konnten und bren­
nend oder mit starker Schlagseite hinter 
dem Geleit liegen blieben, wo sie zum 
Teil den Angriffen der Unterseeboote zum 
Opfer fielen. Mehrere der durch die Luft­
angriffe schwer getroffenen Handelsschiffe 
wurde noch im Laufe der Nacht von ihren 
Besatzungen verlassen und treiben steuer­
los in der Barent-See. 

Am 5. Juli erfolgte dann ein besonders 
vernichtender Schlag ä'er deutschen Luft­
waffe gegen die etwa 700 Kilometer 
nördlich von Murmansk am Rande des 

Rasdi vorwärtsdrängende Bevregnng 
Vormarsch im SUdabschnitt dar Ostfront aifolgrakh fortgasatzt 

Weiterer Dort - Uebergang - gewonnen 
Bcrliiv, 8. Juli 

Di-e in mehreren Angriffskeilen vordrin 
gende'n deutschen und verbündeten Trup-

beseitigt und feindliche Gegenangriffe 
unter hohen Verlusten zurückgeschlagen. 
Auch hiebei unterstützte die Luftwaffe 
die Kämpfe cjer Fjeeresverbände. So be-

pen sind im Südabschnitt der Ostfront j . jj^utsche Kampf- und Sturzkampf 
weiterhin in vorwärtsdrängender Bewor 
gung..Trotzdem starke Gewitterregen den 
Vormarsch erschwerten, wurde in unent­
wegten Abgriffen der feindliche , Wider­
stand zerjnürbt oder gebrochen .und ne­
ben aiifieren Erfolgen int Handstreich ein 
weiterer Don-übcrgang gewonnen.' Da­
durch werden die Rückmarschmöglich-
keiten der Bolschewisten immer geringer 
und die Angriffe der deutschen Luftwaffe 
gegen die großen Don-Übergätlge immer 
bedeutungsvoller. 

So setzten Bomben deutscher Kampf­
flugzeuge im nördlichen Teil des großen 
Don-Bogens eine der wichtigsten Brük-
keri in Brand und zerschlugen im gleichen 
Angriffsraum die sich westlich und ost­
wärts an der zerstörten Brücke aufstau­
enden feindlichen Lastkraftwagen und 
Kolonnen. Noch eine weitere Don-Brücke 
erhielt schwere Treffer und der Fähr­
verkehr über den Fluß wurde durch Ver­
nichtung zahlreicher Fähren " und Boote 
wirksam unterbrochen. 

Im Kampfgebiet um Woronesch hatten 
sich bei der Einnahme der Stadt restliche 
feindliche Kampfgruppen im Nordwestteil 
des Stadtgebietes zum Widerstand fest­
gesetzt. In heftigen Straßen- und Häuser­
kämpfen wurden die Widerstandsnester 

flugzeuge die Anlagen einer großen Ma­
schinenfabrik bei Woronesch, wo der 
Feind stärkere Panzerkräfte und Truppen 
zusammenzuziehen versuchte, '  wirksam 
mit Bomben. * ^ 

Der Weiträumigkeit der • Operationen 
des Heeres entsprechend^ gdff die Luft­
waffe lohnende Ziele nicht nur im'feind­
lichen Frontgebiet, sondern a'uch tief im 
Hinterland an. Bei der Bekämpfung' von 
Eisenbahnzielen ostwärts des Don, sowie 
am südlichen deutschen Angriffsflügel 
wurden zahlreiche Munitionszüge durch 
Volltreffer auseinandergerissen, Stell-
werksanlagen und Bahnhofsgebäude meh­
rerer Bahnknotenpunkte schwer getroffen 
und zahlreiche weitere Transportzüge 
durch Zerschlagen der Bahnkörper zum 
Stoppen gebracht. Bei einem zusammen­
gefaßten Angriff von Zerstörer- und 
Kampfflugzeugen gegen bolschewistische 
Flugstützpunkte wurden 25 feindliche 
Flugzeuge, ferner Flak- und Scheinwer­
ferbatterien, Treibstofflager und Gebäude 
durch Bomben und Beschuß mit Bord­
waffen zerstört. Deutsche Jäger, die als 
Regleitschutz der Kampfflugzeuge einge­
setzt waren, schössen im südlichen Ab­
schnitt der Ostfront in heftigen Luft-
känipfen 2A feindliche Flugzeuge ab. 

Packeises laufenden Schiffe. Bis auf 300 
Kilometer auseinandergezogen, versuch­
ten die Handelsschiffe einzeln fahrend 
nach Osten zu entkommen. Bei diesen 
weit über See vorgetragenen Angriff am 
Nachmittag des 5. Juli wurden acht wei­
tere Frachter nach Angriffen deutscher 
Kampfflugzeuge vom Muster Ju 88 ver­
senkt. Zwei Handelsschiffe mit zusammen 
14 0(X) brt erhielten so schwere ßeschä-
digungen, daß die Besatzungen in die 
Rettungsboote gingen und die Transpor­
ter ihrem Schicksal überließen. Außerdem 
versenkten deutsche Kampfflugzeuge 
einen schweren amerikanischen Kreuzer. 

Am Morgen des 6. Juli trieben Schiffs-
trümnifer und Wracks, sowie verlassene 
und besetzte Rettungsboote zwischen den 
Eisschollen un<» kennzeichneten den Weg 
der Vernichtung, den dieses große Geleit 
nach den Angrifen der deutschen Luft­
waffe und Unterseeboote genommen 
hatte. Seenotflugzeuge, die die Trümmer­
stelle dieses ehemals 38 Schiffe starken 
Geleitzuges überflogen, fanden eine grö­
ßere Anzahl amerikanischer Seeleute und 
nahmen sie gefangen. 

Kurz nach 7 Uhr wurden ciie Reste 
dieses schwer angeschlagenen Geleitzu­
ges erneut bombardiert. Ein brennendes 
Handelsschiff, das zahlreiche Flugzeuge 
an Deck geladen h-att€,*, yersank nach 
einem Tiefapgriff eines deutschen Flug­
zeuges. Außerdem-wurde noch ein wei­
terer Frachter von 7(XX) brt durch Bom­
bentreffer auf Deck und Vorschiff bren­
nend in <Iie Tiefe geschickt. 

Insgesamt wurden damit durch die 
Luftwaffenverbände des Generalobersten 
Stumpff 19 Handelsschiffe mit zusammen 
122 000 brt versenkt. Gleichzeitig wurden 
von den Unterseebooten 9 feindliche 
Schiffe versenkt. Davon konnten 6 na­
mentlich erfaßt werden. Vier von diesen 
Schiffen hatten Panzerwagen, Flugzeuge, 
Ersatzteile für Panzer und' Flugzeuge, 
zwei Motorfahrzeuge und Munition ge­
laden. In drei Fällen versenkten Unter­
seeboote Schiffe, die durch Angriffe der 
Luftwaffe beschädigt worden waren. Der 
Geleitzug wurde durch die Angriffe der 
deutschen Unterseeboote zersprengt. 

Mit den durch Kampffliegerverhände 
und Unterseeboote versenkten 32 Schif­
fen von zusammen 217100 brt ging 
dem Feinde eine Menge von 280 000 t 
Kriegsmaterial verloren. Diese Menge 
würde ausreichen, um eine Armee von 
60 000 Mann mit Panzern, Artillerie und 
Handwaffen, Treibstoffen, Verpflegung 
und auch Flugzeugmateria! auszurüsten 
Durch d'e enge Zusammenarbeit der 
deutschen Luftwaffe und der deutschen 
Unterseeboote wird' die bolschewistische 
Front nachhaltig geschwächt, während 
andererseits unsere finnischen Verbünde­
ten mit diesen kraftvollen Schlägen im 
Nördlichen Eismeer fühlbar entlastet wer­
den. 

Die Sowjets in ernster Gi^ahr 
London und Washington bejammern ihren Bundesgenossen 

Beschwörungen zum Weiterkämpfen 

Berlin, 9. Juli I 

London und Washington sind auch 
weiterhin in größter Sorge um das 
Schicksal ihres bolschewistischen Bun-; 
desgenossen. Während sie sich über die 
Geleitzugkatastrophe noch immer in 
Schweigen hüllen, jammern sie über diej 
bedrohliche l^ge an der Ostfront um so 
mehr. 

So erklärte Lindley Fräser im Londo­
ner Nachrichtendienst, es sei den Deut-! 
sehen gelungen, einen beträchtlichen, 
Durchbruch zu erzielen. Somit seien die ] 
Erwartungen derjenigen, die gehofft] 
hätten, daß die deutschen Armeen sich im ' 
vergangenen Winter ausgekämpft hätten, |  
enttäuscht worden. Die Sowjetunion, die' 
vor einer Woche noch immer eine bes-' 
sere Lage aufweisen konnte, stehe jetzt 
vor großen Gefahren. , 

»Daily Expreß« klagt, das das sowje­
tische Kommunique nur wenig über die 
Entwicklung der deutschen Offensive 
mitteile und meint, die Lage sei gefähr­
lich. Das Blatt ermuntert dann die So'W-
jets, den Kampf ja nicht aufzugeben. |  
»Daily Mirror-^ meint, die Sowjetimion 
sehe einer ernsten Gefahr ins Auge und 

ruft verzweifelt aus: »Können wir denn 
nichts machen, um den Sowjets zu hel­
fen?« »Daily Mail« stellt fest, daß die 
Lage an der Ostfront weiterhin sehr 
ernst sei. Die Sowjets fänden sich in 
einer der wütendsten Schlachten ver­
wickelt. Die Lage sei schwierig, aber 
noch nicht verzweifelt. 

»Chicago Sun« schreibt, die Kämpfe 
in der Sowjetunion gingen einem kriti­
schen Stadium entgegen. Die Amerikaner 
sollten nicht denken, daß der dortige 
Kampf ein Kampf zwischen d«n Deut­
schen und den Sowjets sei. »Er ist so 
lebenswichtig, als ob unere Armee dort 
die halbe Kampffront hielte.« »San Fran­
cisco Chronicle« meint, dits sei der kri­
tische Moment für die sowjetische Front. 

Während also in England und Ame­
rika die Lage verhältnismäßig klar er­
kannt und zugegeben wird, beharrt 
Moskau in seinem Heeresbericht noch 
immer angstvoll bei dem Satz, daß die 
Sowiets Kämpfe »westlich«" Woronesch 
durchführten. Reuters Moskauer Vertreter 
berichtet allerdings nach London, daß 
»man die Lage hier als sehr ernst an­
sieht«. Die Sowjettnippen zögen sich an 
manchen Abschnitten noch zurück. 

1k wemfik ieilik 
Empfang für AuBenhandelsmlnister Rlc-

cardl. Zu FJiren des auf EinladuuR der 
ReichsrcKierung in Berlin weilenden könig­
lich italienischen Minister für Außenhandel 
und Valuten Raffaellc Riccardi veranstaltete 
am Mittwoch der Reichswirtscliaftsmiiiister 
und Präsident der Deutschen Reidishank 
Walther Funk im Hotel Adlon einen Emp­
fang. 

SaracoKlu mit der KabinettsblldunK bc-
auftraKt. Das üeneralsekretariat der Präsi­
dentschaft teilt In einem amtlichen Konmiu-
nique mit, daß der bisheriRe Außenminister 
Saracoelu mit der Bildung des Kabinetts be-
aiiftragt wurde. 

MiBglUckter Anschlag auf den irakischen 
Ministerpräsidenten. Auf das Haus des iraki­
schen Ministerpräsidenten Nuri Said Pascha 
wurde ein Bombenanschlag verübt, dem zehn 
Mann der Polizeiwache zum Opfer fielen. 
Nuri Said Pascha blieb unverletzt. 

Sowleteinfluß in Indien. Der zunehmende 
Einfluß der Sowjets in Indien geiit aus elrier 
Meldung des Rundfunksenders Madras her­
vor, die besagt, daß alle Prozesse, die gegen 
die kommunistische Partei laufen, eingestellt 
werden. Außerdem wurden 31 gefangene 
Kommunisten entlassen. 

Erdbeben in Hsinkins. Ein ziemlich hefti­
ges Erdbeben machte die Häuser Hsingkings 
am Donnerstagmorgen 6.20 Uhr japanischer 
Zeit erbeben. Der Stoß dauerte 30 Jiekunden. 
Schaden ist bis jetzt nicht berichtet. 
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Trüiinier, OelHedte und Bojen zwischen Eisbergen 
Die englisch-amerikanische Schiffskatastrophe im nördlichen Eismeer — Sturzkampfbomber und U-Boote 
zcrjchmetterten die alliierte Sowjet-Hilfe — Archangelsk wartet vergeblich auf Panzer und Flugzeuge 

Bomben der deutschen Luftwaffe und 
Torpedos der deutschen Unterseeboote ha­
ben dem englisch-ameril<anischen Geleitzujj 
in der Durchfahrt zwischen Nordkap und 
Eisgrenze einen Schlag zugefügt, der in sei­
ner Auswirkung die alliierten Geieitzug-
katastrophen im Mai im Norden und im Juni 
im Mittelmeer noch übertrifft. Der erste PK-
Bericht über diese deutschen Unternehmun­
gen schildert die Gewalt der Katastrophe, die 
englische und amerikanische Schiffe erleiden 
mußten. 

Bei einem Kampfgeschwader, im Juli 
Gestern morgen sind wir in die glutende 

Mitternachtssonne hinein gestartet, genau 
nach Norden. Wir wollten dem üeleitzug zu 
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sere Bomber aufgeräumt Und mit ihnen und 
uns zusammen griffen U-Boote unserer 
Kriegsmarine an. Die U-Boote, die alle nur 
ein Ziel hatten: Der Geleitzug für die Sow­
jets soll seinen Bestimmungsort nicht errei­
chen! 

Nun treffen wir auch sclion brennende 
Schiffe an. Hier ist es vor wenigen Stunden 
noch heiß hergegangen. Die lodernden Schei­
terhaufen, auf denen die Hilfe für die Sow­
jets verbrennt und als Asche über das Eis­
meer verstreut wird, brauchen wir nicht 
mehr angreifen. Sie sind rettungslos verlo­
ren. 

Unser Beobachter rechnet immer wieder 
mit Spritniengen und Kilometern. »Noch fünf 
Minuten können wir fliegen, dann müssen 
wir zurück, wenn der Sprit reichen soll.« 
Scliade wäre es. Sciion machen wir uns mit 
dem Gedanken vertraut, daß uns die Ka­
meraden nichts mehr zum Knacken übrig 
gelassen haben. Da sehen wir plötzlich zwei 
Schiffe vor uns. Links das eine brennt und 
versinkt. Als wir bei ihm sind, quirlen ge­
rade seine letzten Trümmer aus dem Stru­
del wieder nach oben. Aber da rechts der 
riesige Pott, der da nun ganz verloren her-
umschippert, hat noch nichts bekommen. Auf 
ihn stürzen wir uns. Durch Flak sucht er uns 
abzuwehren, aber was kümmert uns die 
Flak. Wir stürzen. Mit rasender Geschwin­
digkeit wächst das Schiff auf uns zu. Da — 
ein harter Ruck, unsere Bomben fallen, tref­
fen hart neben der Bordwand. Schade, aber 
querab von uns zieht ein deutsches U-Boot 
hera'h. Es wird ihm schon den Garaus ma­
chen. 

Die Wellen vollenden unser Werk 
Als wir endlich, nach sieben Stunden Flug, 

wieder auf den Einsatzhafen landen, wissen 
wir, warum wir nichts mehr antrafen. Dies 
ist die Crfolgsmeldung des einen Geschwaders 
von heute: fünf Schiffe mit zusammen 
28 000 brt sind sicher versenkt worden, 
sechs Schiffe mit zusammen 39 000 brt sind 
so nachhaltig in Brand geworfen, daß die 
Besatzungen ihre Schiffe verließen und in 
die Boote gingen. Sieben Schiffe wurden 
schwer von unseren Bombern getroffen, so-
daß auch sie als vernichtet gelten können. 
Von vier dieser getroffenen Schiffe gingen 
die Besatzungen in die Boote. 

Das sind 18 feindliche Frachter, mit zu­
sammen 112 000 brt, die an diesem einen 
Tag versenkt oder mit größter Wahrschein­
lichkeit vernichtet wurden. Was wir nicht 
restlos auf den Grund des Meeres schicken 
konnten, das haben nach uns die weiteren 
Wellen besorgt. Mit uns und mit ihnen grif­
fen unsere U-Boote an. Der Geleitzug wurde 
vollkonmien zersprengt. Alle Besatzungen 
berichten heute abend bei der Landung, daß 
sie Schiffstrümmer und Ölflecke, brennende 
und sinkende Schiffe und kleine Häuflein des 
so großen und stolzen Geleitzuges sahen, 
daß von einem Geleitzug überhaupt nicht 
mehr die Rede sein kann. 

Und wenn uns das Wetter günstig ist und 
sich noch ein Rest des Geleitzuges zeigen 
sollte, dann sind wir wieder dran. Die Sow­
jets und ihre Verbündeten haben an diesem 
Nachschubweg keine Freude. Dafür sorgen 
wir schon. 

Kriegsberichter Willy Altvater. PK. 

•  Schcr l -Bi ldcrd icns t -M.  

Karte zu dem gießen Erfolg deutscher Kampf-
fliegerverbände und Unterseeboote zwischen 

dem Nordicap und Spitzbergen p ' ' 

Leibe. Das Wetter aber war gegen uns. In 
dicken milchigen Schwaden wabberte es 
über dem Wasser, Nichts war zu sehen von 
den feindlichen Schiffen, Wütend sind wir, , 
wieder auf unserem Horst gelandet und f 
haben dem Geleitzug geschworen, daß wir \ 
ihn zerreißen werden, sobald wir ihn er­
wischen, 
Wrackteile zeigen die Spur 

Es ist schneller gekommen, als wir alle er­
warteten. Heute war es soweit. Heute ist 
geflogen, was bei uns Tragfläciren und Mo­
toren hat. Und ts hat sich gelohnt. Auch 
heule wieder hat sich der Geleitzug in leichtc 
Schleier gehüllt. Wie die Haremsfrauen des 
Harun el Raschid liegen die Schiffe unter 
Nebel und Dunst. Aber die Sonne strahlt und 
beleuchtet weithin das Meer mit grellem 
Schein. So kann er uns nicht entgehen. 

Den ganzen Tag über ist heute Einsatz ge­
gen die feindlichen Schiffe. Wir starten als 
eine der vielen, vielen Wellen kurz nach 
Mittag. Wir fliegen stundenlang nach Nord­
osten, Einsam brummt eine verirrte Fliege 
mit unseren Motoren um die Wette. Sie will 
heute das Stürzen lernen. Wir haben sie 
nachher nie mehr gesehen. Ob es ihr ebenso 
ungeheuerlich geworden ist wie den Schiffen, 
die den Sowjethafen nie erreichen werden? 

Die erste Spur des Geleitzuges finden wir 
in Form von riesigen Ölflecken, durchsetzt 
mit treibenden Wrack- und Ladungsteilen. 
Auf dieser Spur geht es weiter. Immer mehr 
Reste versenkter Schiffe tauchen unter uns' 
auf, während die Motoren unsere Ju' 88' 
immer näher ans Ziel heranreißen. 

• :•«*-

Sie konnten nicht mehr flüchten 
PK-Kricgsbcr ichtcr  Wimmcrs  (Sch)  
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Unter den vielen Schiffen, denen es nicht mehr gelang, vom Hafen Tobruk aus das 
offene Meer zu erreichen, befanden sich au eh eine Anzahl Lastfähren, die zum Trans­
port von Kriegsmaterial und Truppen besonders geeignet sind. Die versenkten 

Prahme liegen heute noch an den Ufern des Hafens 

Neues Leben in Tobruk 
Von Kriegsberichter Horst Kanitz 

Dort uiften ernten die U-Boote Erlolxe 
Dann sehen wir die ersten Eisberge. Bläu­

lich scliinuiicrn sie, \/ir Icönnen ihre Kon­
turen von hier oben aus" bis tief ins Wasser. 
hinein verfolgen. Der Seemann fürchtet Eis- i 
berge über alles, aber die Verzweiflung hat 
den Geleitzug bereits bis in diese äußerst 
gefährliche Zonne hinsingetrieben, um uns 
zu entgehen. Haben die eine AhnuuK, wie 
weit das üescliwader aufs Meer hinausflie­
gen kann. 

Für uns ist der Tag nicht sehr erfolgreich.' 
Wir finden nur noch Schiffstrümmer. Wir 
konnnen schon zu spät. Furchtbar haben un-

PK-Au(nnl i inc :  Kr iCRshcr ic l i tc r  Oppi lz  (Wh.)  

Durch Bombenangriffe und Artillerie 
zerstörte StrafienzUge Im Tobruk 

Unsere Truppen, die mit begeisterndem 
Scliiieid die Festung Tobruk in einem Tage 
nahmen, sind nun sciion weit bis El Alamein 
vorgestoßen. Die Stadt, die vor wenigen Ta­
gen noch ein Chaos zcistörter Häuser und 
Gebäude war, in der es aus allen Ecken 
brannte oder qualmte, bekommt allmählich 
ein etwas ordentlicheres Aussehen. Die 
Straßen werden freigemacht, zerstörte Fahr­
zeuge, Trüuuner, Scliutt- und Aschenreste 
beiseitegeräumt, Unterkünfte und Wohn­
räume notdürftig hergericlitet. An Gebäuden 
und Straßenkreuzungen sind schon Schilder 
mit taktischen Zeichen und Feldpostnum­
mern angebracht, zahlreiche Wegweiser 
sind errichtet. Vorratslager sind erfaßt wor­
den und werden von Inspektoren verwaltet. 
Die Beutewaren sollen allen Soldaten zu­
kommen. 

Im Hafen laufen die ersten deutschen 
Schiffe ein. Sie bringen Naclischub für die 
kämpfende Truppe. Auch Seenotmaschinen 
sind schon vor Anker gegangen. In der Luft 
brummen unsere bewährten Transport-Jus 
dicht über die Festungsanlagen hinweg. Ihr 
Kurs geht nach Osten. Ihre Aufgabe ist. die 
Spitze unserer Truppen mit dem Notwen­
digsten zu versorgen. Auf dem Fluggelände 
bei Tobruk landen Sanitäts-Maschinen und 
bringen Verwundete zurück. Besonders leb­
hafter Betrieb herrscht an den Wasserstel­
len, Die Wasserleitungen sind zerstört, und 
die Stadt ist auf die umliegenden Zisternen 
angewiesen. Unübersehbare Kolonnen rollen 
in die Festung, ebenso lange Ketten ziehen 
sich aus ihr hinaus. Teils leer, um neuen 
Nachschub heranzuliolen. teils beladen, utn 
vor an die Front zu fahren. 

Abends sitzen wir in unserem neuen 0"Jir-
tier. Es liegt an einer Bucht im Hafen, 
Gleich neben uns stellt am Meer eine ver­
lassene Artilleriestellung. Das Geschütz ist 
liinaus aufs Meer gerichtet, aber so, daß nur 
das Rohr ins Freie sieht. Her Hanptteil des 
Geschützes und die Bedienung steht im 
Schutz, des Felsens. Die natürlichen Höhlen 
sind als Lufschutzräume hergerichtct. Sic 

sind absolut bombensichcr, und der Englän­
der hatte kaum Arbeit damit gehabt 

Vor uns hat ein höherer englischer Offizier 
mit seinem Stabe an dieser Bucht gewohnt, 
ein Oberstleutnant. Sein Tropenhelm hängt 
noch im Zimmer, ebenso die Reitpeitsche. 
Auf dem Bett liegen Kissen, Decken und ein 
dauneng£füllter Schlafsack. Auf dem Schreib­
tisch stehen Fotos, liegen Briefe und Papiere 
herum. Ein aufschlußreicheres Bild über die 
kritische Lage in England gehen in Karika­
turen und Witzen englische Zeitungen und 
Zeitschriften, die überall herumliegen. 

Wir sitzen im Aufenthaltsraum, den wir 
uns mit leichter Mühe wieder hergerichtet 
haben: ein langer Tisch, in den Ecken 
einige kleinere, dazu bequeme Stühle und 

Sessel. Sogar das Radio läuft wieder, nach­
dem wir es an eine Batterie geschlossen 
haben. Unser Koch hat uns aus den aufge­
fundenen Vorräten ein Essen nach englischer 
Art zurechtgemacht: Reis mit Curry, dazu 
Mix-Pickles mit Worcestersauce, und als Nach­
tisch Anpas mit Büchsensahne. Anschließend 
sitzen wir bei Tee und Woodbine-Zigaretten, 
während im Radio Kinderstimmen das Lied 
vom Heimweh nach Köln singen. 

So sitzen wir in einem Quartier am Hafen 
von Tobruk. Vor einigen Tagen mag sich 
der englische Oberstleutnant noch hier wohl­
gefühlt haben. Wahrscheinlich nicht mehr so 
ganz, denn seit dem Fall von Bir Hacheim 
rückten die Streitkräfte der Achse imgestüm 
vorwärts. Aber das er so schnell von hier 
vertrieben wurde, hat er gewiß nicht geahnt. 
Es sieht jedenfalls nicht danach aus. 

Die italienische Küstenflak schießt. Zwar 
nur zur Übung. Die britische Luftwaffe läßt 
sich selten hier blicken. Wir gehen auf die 
kleine Terrasse hinaus und sehen zu, wie 
iiber dem Meere, in dem sich silbernes 
Mondlicht spiegelt, die Leuchtraketen stehen, 
ihre Bälle zersprühen und die Wolkenberge 
am Himmel in Licht und Farbe tauchen. Wir 
schauen das bunte Bild, das uns wie ein 
friedliches l 'euerspiel anmutet, und plaudern 
dabei von fröhlichen Dingen. 

Ich hab's gewagt 
Vor 4J5 Jahren,  am 12.  Jul i  1517,  «urde Ulr ich 

von Hutten in  Aussburg durch den Kaiücr  Maii-

miUan das  Lorbeer  des  »Kckrönten  Dichters i  au ts  

Haupt  se&elzt .  

Ulrich von Hutten, der Dichter des 16. Jahr­
hunderts, steht dem aufbrechenden Deutsch­
land Adolf Hitlers näher als je ein Dichter 
und Denker der damaligen Zeit. Er war kei­
ner von den ganz Großen, aber ein Ritter 
ohne Furcht und Tadel gegen das undeutsche 
Wesen. Und die Zeit, in der er lebte, konnte 
ihn wohl gebrauchen. Der Weg des alten 
Reiches war von äußerer Pracht und Macht 
und Herrlichkeit, aber auch von ungeheurer 
Tragik. Deutsche Menschen, auch aus den 
Gauen des südostdeutschen Grenzlandes, wa­
ren in die Fremde gezogen und die glühende 
Sonne des nahen Orients hatte das Blut vie­
ler edler deutscher Ritter getrunken. Frem­
des Wesen hielt in Deutschland seinen Ein­
zug und feierte Triumphe. 

Aber es ist schon immer so gewesen: 
Trotz allem Fremden kehrte der Deutsche 
doch immer wieder, und dann tiefer als zu­
vor, zu seinem eigenen Seelentum zurück. 
Denn wenn wir auch, von Unruhe getrieben, 
nach ausländischen Sitten suchen, dieselbe 
Unruhe unseres Blutes treibt uns doch wie­
der zurück zur schicksalhaften Mitte unseres 
Seins. 

Dann kommen Männer, die Fackelträger 
des Deutschtums werden geboren, große, 
kleine, und solche, die in der Mitte stehen. 
Alle wissen um das Höchste, alle sind die 
Künder des Willens des Reiches. Ihr Leben 
ist ein Wagnis, ein Vabancpiespiel mit gan­
zem Einsatz ihres Herzblutes. Ulrich von 
Hutten gehört zu ihnen, sein ganzes Leben 
ist seine Tat, die kurz in den Worten zu­
sammengefaßt werden kann: Ich hab's ge-
wagtl Er hat gewagt, gegen alles Sturm zu 
laufen, was Deutschland im Wege stand. 

Bald ist er in Deutschland und Italien kein 
Unbekannter mehr. Wohl ist der Kaiser 
innerlich mit den Reformideen Huttens ein­
verstanden, die Ehrung Huttens am 12. Juli 
1517 geschieht jedoch durch einen Schwäch­
ling, der stärkeren Herren gefügig ist. Hut­
ten steht gegen sie auf. Seine Verse, die 
wie Pfeile von einem Bogen abschnellen, 
bringen Hohn und Spott über die, die sie 
treffen. 

So ist das Denken Huttens auch sein Han­
deln. Unermüdlich geht sein Werk, Tag om 
Tag reitet er in Deutschland umher, von 
seinen Feinden gehaßt und verfolgt. Vom 
fahrenden Scholarpn wU'd er zum geistigen 
Haupt der erwachenden völkischen Einheit. 
Einverrückbar fest ist sein Ziel: Deutsch­
land. Nicht schont er die, die danach 
trachten, ihn zu vernichten, sie, die 
sich deutsch nannten, waren längst dent-
schem Wesen fremd geworden, sie mußten 
fallen. Ein großes deutsches Reich sollte ge­
schaffen werden, in dem jeder seinen ihm 
gemessenen Platz bekommen sollte. Die Für­
sten sollten aufhören zu rauben und zn plün­
dern und die Bauern zu mißbrauchen. Su­
chend klingen seine Worte zum Türkenkrieg: 
„Es lebt in Deutschland eine starke Jugend, 
große, nach wahrem Ruhm begierige Herzen: 
Aber der Leiter, der Führer fehlt. So er­
stirbt jene Kraft, Tapferkeit spannt sich ab 
und der glühende Tatendurst verkommt itn 
Dunkeln." 

Es ist, als ob er das tragische Schicksal 
seines Werkes vorausahnte, Franz von 
Sickingen, der seine Sache mit Macht ver­
teidigt hatte, stirbt auf den Trümmern sei­
ner Burg, andere führende Köpfe damaliger 
Zeit, die zu ihm standen und denen das 
Schicksal Großes in die Hand gab, verrieten 
das Volk in den Bauernkriegen. Und so blie­
ben die Deutschen das, was sie waren, ein« 
verachtete Nation. 
Der Ruf Huttens verhallte ungehört, aber 

noch, als er sein Volk in Trümmer gehen 
sieht, kämpft dieser von aller Welt Gehaßte 
unverzagt weiter. Und als er kein Roß mehr 
hat, da muß der Todwunde zu Fuß, gehetzt 
und verfolgt von den triumphierenden Fein­
den Deutschlands, sich durch die Lande 
schleppen. Seine Freunde fallen von ihm ab, 
sie fürchten den Zorn seiner Feinde. 

Auf der Insel Ufenau im See bei Zürich 
findet er eine Stelle, wo er sein müdes Haupt 
zum Sterben hinlegen kann, trutzig und 
kampfesmutig bis zur letzten Minute. Aber 
sein Trutzbüchlein, das er der Nachwelt 
schenkte, lebt weiter und begeistert zu neuen 
Siegen und zum Kampf gegen Unrecht auf­
brechende deutsche Menschen immer wieder. 
Sein Bekenntnis: Ich hab's gewagtl wurde 
Eigentum vieler, die ihm nachfolgten und 
die, wie er es ihnen vorgelebt hatte, Ritter 
waren im Auftrage des Reiches wider Tod 
und Teufel. 

Unter diesen Worten stand das Ringen 
Adolf Hitlers und seiner Getreuen um die 
Befreiung des Reiches von denselben Mäch­
ten, die 400 Jahre früher ein Deutschland 
dem Abgrund entgegenführten, was Hutten 
versagt blieb, schenkte ein gütiges Schicksal 
unserem Führer, 

„Ich hab's gewagtl" Groß stehen diese 
Worte mitten in unseren Tagen und mit un­
serem Führer und den tapferen Soldaten an 
allen Fronten, die im Kampf um Sein oder 
Nichtsein des deutschen Volkes stehen, steht 
auch die Front der Heimat, die einmal be­
kennen wird, wenn der Endsieg bei unseren 
Fahnen ist: Gegen alles sind wir Sturm ge­
laufen, was feige und schlecht war in dem 
größten Ringen des Volkes, gegen alles, was 
undeutsch war, haben wir unter dem Einsatz 
aller unserer Kräfte, nicht fragend nach un­
serem eigenen Wohlbefinden, gekämpft. Dann 
erst, wenn diese Worte nelien den Taten 
stehen, sind wir ewig im Leben unseres 
deutschen Volkes, in seiner Ehre, in seinem 
Ruhme und in leinem Blute. R, Ki*Uerf 
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VoiA und JiutUu 
4- Von d«r StaaUichea Hociucbale für 

Musikerziehung in Grai. Weiter« acht Stu­
dierende der Staatlichen Hochschule für Mu­
sikerziehung Jegten am 2. und 3. Juli unter 
dem Vorsitz des Direktors Professor Ober­
borbeck und in Anwesenheit einer Vertrete­
rin der Keichsjugendtührung nach fünfseme-
strigem Studium ihre Prüfung ab, um im 
Auftrage der Reichsjugendführung nunmehr 
ihre Idtigkeit bei den Gebietsmadelführerin» 
nen des BDM anzutreten. Vom nächsten 
Schuljahr ab wird auch das Studium für Ju­
gend- und Volksmusikleiter gleich den übri-
<jen Fächern sechs Semester betragen. 

+ Der Wiener Maler Sigmund Walter 
Hnmpcl 75 Jahre alt. Der Wietier Ma­
ler SiiTinund Walter Hanipcl feiert am 
7. Juli seinen 75, Geburtstag. Aus vielen 
Ausstellungen der Ilageiibundes und des 
Kunstlerhauses bekannt, zählte lianipel, 
der sich für seine Werke einen rein per­
sönlichen Stil Keschaffen hat, vor dent Welt­
krieg zu den führenden Künstlern Wiens. 
Seine Kelstreichen Konipositionen zeichnen 
sich besonders durch eine großartice t'ar-
hengebung und liebevolle Durchführung aus. 
Per Künstler gehört seit 1941 dem Wiener 
Künstlerhause an. 

f München ehrt italienische Gelehrte. 
Der Präsident der deutschen Akademie, Mi­
nisterpräsident Ludwig Siebert, hat dem ita­
lienischen Germanisten, Üniversitätsprofessor 
Vincenco Erranto in Mailand atif Grund sei­
ner großen Verdienste um die Förderung 
der tifcutsch-italienischen Kiilturbeziehungen 
zum korrespondierenden Mitglied der Deut­
schen Akademie ernannt und dem italieni­
schen Gelehrten Professor Giogio Pnsquali m 
Florenz die Humboldt-Medaille der Deutschen 
Akaütniie verliehen. 

Jugend singt und musiiiert In Burgstall 
Aus der kulturellen Arbeit des Bannes Marburg-Stadt 

Di« Einwohner von Burgstall im Kreis Pet-
tdu lebten in diesen Tagen richtig auf. Sie 
beherbergten In ihren Mauern junge Mar­
burger Gäste, 15 Jungen und ebensoviel 
Mädel, deren Tätigkeit durchwegs aus Sin­
gen, Musizieren und Spielen bestand und die 
durch ihr geschlossenes kameradschaftliches 
Auftreten und die nie abreißende Fröhlich­
keit den Gang der Ereignisse in Burgstall 
bestimmten. 

Untersteirisrh« Jugend des Bannes Mar­
burg-Stadt, die Herzen voller Ideale, befand 
sich acht Tage lang in treuer Obhut dei 
Gefolgschaftsführers Krebs und bereitete sich 
auf ihre kommende Arbeit vor Von sechs 
Uhr morgens bis spät in den Abend trugen 
sie das deutsche Lied auf den Lippen, horch­
ten dem Musizieren einiger Kameraden und 
erlebten bei Laienspiel, mit dem Kasper und 
anderen volkstümlichen Spielen wirkliche 
Feierstunden. Sie wollen keine Spielgruppe 
werden, die, getrennt vom Publikum, be­
staunt und bewundert werden will, sondern 
sie wollen in den nächsten Tagen hinaus 
gehen in die Ortsgruppen, um niit den 
Volksgenossen, mit jung und alt, den Sinn 
und das Verstehen wertvollsten deutschen 
Erbgutes zu vertiefen und alle damit zu be« 
schenken, die den Weg zu Deutschland fin­
den und gehen wollen. 

Wie sehr ist gerade die untersteirische 
Jugend mit ihrer aufgeschlossenen Fröhlich­
keit und Bereitwilligkeit dazu berufen, dem 
älteren Untersteirer im harten Alltag den 
Blick auf die großen Werte deutscher Le­
bensauffassung, auf Lied und Musik, zu len­
ken 1 Im kameradschaftlichen Beisammensein 
erklingen auch im Unterland immer häufiger 
die alten, ewig schönen deutschen Weisen 

Der Mejisch In der Stratosphäre 
Wenn der Höhenanzug undicht wird 

Mit der Erforschung der Höhenkrankheit 
sind der Medizin völlig neue Aufgaben ge­
stellt. Ihre Ursachen sind zwar bekannt: sie 
liegen in erster Linie im Absinken des Sauer-
'itoffciruckes der atmosphärischen Luft und 
damit der Atcniluft. Es galt nun festzustellen, 
welche Hohen der Mensch ertragen kann 
und in welcher Weise bei größeren Höhen 
den auftretenden Schäden entgegengewirkt 
werden kann. Dr. Rudolf Kilches von der 
Deutschen Karls-Universität in Prag hat zur 
Klärung dieser Fragen neue Tierexperimente 
tjnternonimen. Sie bestätigen, daß die Stö-
rungsgrenze normalerweise bei 4000 m liegt. 
Bis zu dieser Höhe ist bei Atmung atmo­
sphärischer Luft der Sauerstoffdruck in der 
I ungenliift (AlveolarUift) ausreichend. Wer­
den größere Höhen aufgesucht, so muß mit 
Hilfe eines Höhenatemgerätes Sauerstoff ge­
atmet werden, Dr. Kilches vertritt die An-
sichtf daß Sauerstoffatmung den Menschen 
theoretisch bis zu einer Höhe von 13 (XX) m 
\oH leistungsfähig erhalten muß. Über diese 
Hohe hinaus aber ist auch bei Sauerstoff­
atmung der Sauerstoffdruck in der Liiflgen-
tuft zu gering. 

Nach praktischen Erfahrungen muß aber 
(die Grenze, bis zu welcher der Mensch bei 
Benut/.ung des Sauerstoffgerätes voll lei-
5tungsfähig bleibt, bei rund 11 (XXI m gezo-
sjen werden. Wenn Flüge in größere Höhen 
ausgeführt werden solli-n. so erfordern sie 
rmen Druckztisalz, und zwar muß der Druck 
lim den ganzen menschlichen Körper hoch­
gehalten werden Das geschieht entweder 
durch Verwendung des sogenannten Höhen­
anzuges oder einer geschlossenen Kammer, 
der sogenannten Überdruckkabine, ["jer ita­
lienische F lieger Pe/zi verwendete hei seinem 
Höhenrekordflug, bei dem er eine Höhe von 
16 7(10 m erreichte, einen Anzug, der har­

nischartig starr und mit entsprechenden Ge­
lenken versehen war. Andere benutzen eine 
geschlossene Gummikombination, Über die 
ein zweiter Anzu^ aus nicht dehnbarem Ge­
webe getragen wird, um die Ausdehnune in 
großen Höhen einzuschränken. Den 
abschluö bildet immer ein gefensterter Me­
tallhelm. 

Was geschieht nun, wenn der Höhenanzug 
oder die Flugzeugkammer undicht werden? 
Diese Fragen hat Dr. Kilches im Tierexperi­
ment untersucht. Ein plötzlicher Drucksturz 
wirkt sich vor allem an den Orten des 
menschlichen Körpers aus, wo luft- bezw. 
gasgefülltc Räume vorhanden sind, also in 
der Paukenhöhle, den Nasennebenhöhlen und 
im Magen-Darmtrakt, wo die sich ausdehnen­
den Gase nicht nur starke Schmerzen auslö­
sen, sondern auch zu Blutungen, ja sogar 
Zerreißungen führen. Außerdem zeigte sich 
im Tierversuch, daß bei starken Druckstürzen 
die Lunge luftleer werden kann, wenn gleich­
zeitig die Atmung zum Stillstand kommt. Es 
zeigte sich aber auch, daß die Luftleere der 
l.unge umso gringer ist, je -länger und aus­
giebiger die Atmung ist. Das beste Mittel 
gegen die Gefahren bei plötzlichem Druck-
pturz ist daher eine bewußt verstärkte At­
mung. Auch bei Gasembolie, die bei Druck­
stürzen durch das plötzliche Freiwerden von 
Bliitgasen hcr\orgerufen wird, ist ein ver­
stärktes und möglichst anhaltendes Atmen 
anzustreben. Wenn in großer Höhe Höhen­
anzug oder Kammer undicht werden, so kön­
nen Schutzmaßnahmen ergriffen werden, in­
dem in möglichst steilem Gleitflug geringere 
Tiefen aufgesucht werden und gleichzeitig 
Sauerstoffbomben abgeblasen werden, um da­
durch eine verstärkte Durchlüftung der l-unge 
einzuleiten. 

und nimmt das Spiel wieder des ihm ge­
bührenden und mit Gewalt genommenen 
Platz ein. 

In einem Gebäude, auf erhöhtem Platz 
weithin über die grüne, hügelige Landschaft 
freien Blick gewährend, ist das Jugendlager 
untergebracht. Aus dem großen Raum erklin­
gen im klar abgestimmten Chorgesang steiri-
sehe Lieder, so wie sie seit langen Jahren 
vom Bewohner der grünen Grenzmark ge­
sungen werden, in allen Augenblicken des 
Lebens, in Leid und Freud. Auch sie sind 
Glieder In jener unzerreißbaren Kette, die 
unser Volk unsterblich machen und in schwe­
ren Zeiten Immer Kraft zum Durchhalten ge­
ben, Hell klingen die Stimmen auf und fü­
gen sich zu einem einzigen Klang zusam­
men, genau so wie auch die Jungen und 
Mädel bereits zu einer unzertrennbaren Ka­
meradschaft geworden sind. Harmonika, Gei­
ge und Gitarre lösen die Lieder ab und zu 
den alten Weisen, Tänzen und Märschen 
klingen die Jubellaute der Jungen und Mä­
del auf. Wieder ertönen Lieder. Diesmal sind 
et Lieder der neuen Zeit, die besonders der 
Jugend jenen Marschtritt bestimmen,' der die 
deutsche Umwelt so oft In Staunen versetzt. 

Ein kurzer Wink des Gefolgschaftsführers. 
Schon stehen Jungen und Mädel auf dem 
freien Platz vor der Fahne, wo ein Kamerad 
von der Bundesführung zu ihnen spricht. Er 
spricht in einfachen, klaren Worten, die den 
Weg sofort zu den Herzen finden, von der 
Liebe zum ewigen Volk und die Stellung der 
Jugend in ihm, Jugend will arbeiten, sie will 
überall helfend eingreifen, wo sich die Not­
wendigkeit dazu ergibt. Auch die unterstei­
rische Jugend will mitten unter den unter« 
steirischen Volksgenossen stehen und ihnen 
nach deutscher Art die Arbeit erleichtem 
und das Leben vor allem so gestalten helfen, 
wie es Deutschen entspricht. 

In den nächsten Tagen werden die Jungen 
und Mädel hinaus gehen in einige Ortsgrup­
pen, um überall, wo sie erscheinen, Freude 
zu vermitteln. Daß sie dazu die Berufendsten 
sind, besteht kein Zweifel. H. E. 

4- H<>lie Ehrtniseti ffir Pfx>fettor Df. Krieck. 
In der Stadthalle in Heidelberg begingen am 
Sonntagvormittag die Partei, das Badische 
Ministerium für Unterricht und Kultus und 
der NS-Lehrerbund gemeinsam den 60. Ge­
burtstag eines Wegbereiters der national­
sozialistischen Idee, des Professors Dr. Ernst 
Krieck, der schon früh für die Idee der Ge­
meinschaft und der nationalsozialistischen 
Erziehung sich eingesetzt hat. Der Rektor der 
Universität, Staatsminister Dr. Schmitthen-

ner, war der Überbringer zahlreicher Glück­
wünsche und Ehrungen. Er konnte zunächst 
mitteilen, daß der Führer Dr. Krieck die 
Goethe-Medaille für Kunst und Wissenschaft 
verliehen habe in Würdigung seiner Verdien­
ste um die deutsche Wissenschaft unft in 
Anerkennung seines kämpferischen Einsatzes 
für die nationalsozialistische Volkwerdung, 
Nachdem Rektor Dr. Schmitthenner dann 
noch die herzlichsten Glückwünsche des 
dienstlich verhinderten badischen Gauleiters 
Reichsstatthalter Robert Wagner überbracht 
hatte, gab er weiterhin bekannt, daß die ba­
dische Staalsregierung und vor allem das 
Ministerium des Kultus und Unterrichts dem' 
Jubilar die Silberne Hans-Thoma-Plakette als 
ersten deutschen Volksgenossen verliehen 
habe. Die Universität Heidelberg verlieh dem 
Jubilar, wie der Rektor weiter bekannt gab, 
den Kuno-Fischer-Preis als Anerkennung für 
seine philosophischen und erziehungswissen­
schaftlichen Werke. 

4 Ein Senkn- der TiermalereL Der Graphi­
ker und Maler Otto Fikentscher konnte in 
Grötzingen bei KaHsruhe seinen 80. Geburts­
tag begehen. Durch Tiersteinzeichnungen, die 

!Btidk nach SääosUH 
o. Ein Hauptamt für Volkswirtschaft bei 

d«r deutschen Part«! in der SlowakeU Durch 
ein Gesetz ist bei der deutscheu Partei in 
der Slowakei ein Hauptamt für Volkswirt­
schaft ins Leben gerufen worden, dein die 
Betreuung und der Einsatz der schaffenden 
Anzehörigen der deutschen Volksgruppe 
obliegt, 

0. Verwaltungtreform in der Slowakei. Im 
slowakischen Parlament wurde eine Vorlage 
eingebracht, wonach die Gauämter und die 
Gaue {ils Selbt8verwaltungs-Köi;perschaftcn 
aufgehoben werden sollen. Gleichzeitig wtr'l 
der Wirkungsbereich der Notariats- und 
Wirtschaftsärnter sowie der staatlichen Po­
lizeiämter net festgelegt. 

0. Vor den Parlamentsferien in Ungarn. 
Wie verlautet, geht das ungarische Abge­
ordnetenhaus am 20. Juli für vier Wochen 
auf Urlaub. Nach den Parlamentsferien wird 
als erstes ein Gesetzentwurf über die Ein­
führung einer Kriegsdienstbefreiungssteuer 
durchberaten werden. Diese Steuer soll alle 
diejenigen wehrpflichtigen Staatsbörger er­
fassen, die nicht zum Frontdienst einberufen 
werden. 

0. Alte kroatische Postsparbücher werden 
ungültig. Wie bekannt gegeben wird, werden 
vom 1. September d. J. ab die alten Post­
sparbücher der kroatischen Postsparkasse 
für ungültig erklärt und bis zu diesem Zeit­
punkt gegen neue umgetauscht. 

0. Bulgariens Spezialpolizei geien Wirt-
schaftischädlinge. Auf breiter Front ist in 
Bulgarien der Kampf gegen die Wirtschafts­
schädlinge aufgenommen worden, welche 
die besonderen Zeitverhältnisse dazu benüt­
zen, einen vielseitigen schwunghaften Han­
del zu treiben. Gegen diese Parasiten der 
Wirtschaftskonjunktur wird nun mit allen 
Mitteln eingeschritten. Wie verlautet, Ist die 
Aufstellung einer eigenen Spezialpolizei ge­
plant. die den Kampf gegen diese Wirt-
schaftsschädlingen mit allen zur Verfügung 
stehenden Mitteln aufnehmen wird. 

0. Ausgedehnter Eisenbahnverkehr in Ott­
bosnien. Nach einer Meldung aus Sarajewo 
ist am Sonntag der Eisenbahnverkehr auf 
der Strecke Sarajewo—Vischegrad, einem 
der bedeutendsten Orte Ostbosniens, wieder 
aufgenommen worden. 

0. Emtebeginn in Griechenland. In Grie­
chenland hat die Ernte begonnen, die be­
sonders für Mais sehr viel günstiger als im 
Vorjahr ausfallen wird. Die Regierung hat 
die Kontrolle über die Ernte in der Hand, 
um vor allem jede Spekulation zu verhin­
dern. Der Rest des vorjährigen Ernteüber-
schuÄses wird jetz infolge der befriedigen­
den Aussichten von den Bauern an den 
Markt gebracht. Das Leben in Griechenland 
gelangt allmählich in geordnete Bahnen, 
wofür nicht zuletzt die Wiedereinführung 
des Eisenbahnverkehrs von Athen nach dem 
Auslande spricht. 

viele Schulhäuser zieren, ist er volkstümlich 
geworaen. Neben Schoenleber, Kallmorgen, 
Kampniann und Biese gehörte er vor der 
Jahrhundertwende zu den Mitgründern der 
»Künstlerkolonie Grötzingen«. 

-f Eine »Slowakische Akademie« gegrün' 
det. Die Slowakische Akademie der Wissen­
schaften und Kunst, deren Schaffung kürz­
lich im Parlament beschlossen wurd^,. hat 
die Aufgabe, die Entwicklung von Kunst und 
Wissenschaften in der Slowakei zu fördern. 
Sie steht unter dem Ehrenschutz des Staats­
präsidenten, der den ersten Vorsitzenden der 
Akademie bestimmt. Als erste große Aufgabe 
der Akademie wird die Vorbereitung der 
100-Jahr-Feier der Erhebung der mittelslo­
wakischen Schriftsprache im Jahre 1843 
durch Ludwig Stur bezeichnet. 

DAS 
SUMPFORGELWEIB 
Kcnian von Maria Berchtenbreiter 

Urhcbcr>Recht iüc l iu ts  durch  Verlas 0.  Meiitcr, Werd&u 

(72. {Fortsetzung) 

War lang nimmer gekommen, die Walp 
platte wohl iiininicr derweil vor lauter Ar­
beit und Notwendigkeit. Pcler konnte das 
verstehen. Er traute der Walp. Er zwei­
felte nimmer an ihr. Das hatte er einmal 
jjetan, eine kurze Stunde lang. War eine 
bren/li;.?e Stunde gewesen. Eine Stund in 
der Holl. Darnach geltistete den Peter nie 
wieder. 

Was die Walp wohl sagen würde, 
wenn sie jetzt daherkäme, biegsam und 
lang ausschreitend auf dein Kiesweg? Der 
Splitlerbrucli war so schön zusanimenge-
harsciit, dali selbst der Arzt sich gewun-
«iert halle. Nur ein bißchen unsicher war i 
dfr PL'ter noch, eine leichte Überwindung i 
kfistfte ihn jeder Schritt und manchmal' 
«chnierzte das Bein noch höllisch von derj 
fliifte bis n\x großen Zeh. Aber er wußte! 
nun doch schon, daß keine Behinderung 
bleiben wiirde, kein Humpeln und Hin-1 
\qi\, kein gar Nichts. 1 

Bald würde der Peter Sterzer über den j 
iieut'n Acker« der Walp Weidacherin; 

gehen und niisschrciten wie nochmal ei- j 
ner. Er wiirde — 

F.s war gar nicht auszudenken, was der, 
gesund''  Peter SIerzrr alles tun würde. 
Wierlf't schnaufte er lirf, um fertig n\ 
ufrden mit seineju Glück. Da knirschten 

Schritte auf dem Kies, Und wie der Peter 
autschaute, saß jäh eine Steiifalte zwi­
schen seinen Brauen. Da kam die kleine, 
flinke Schwester Elisabeth und neben »hr 
laut und gesprächig — der Gschwendtner 
Lorenz. 

Er trug sein Feiertagsgewand und ei­
nen Ganisbarthut, einen ganz neuen Ve­
lour, den er, als er . des Peter ansichtig 
wurde, /u schwenken begann, als wären 
sie die bestenFreunde der Welt. 

»Herr Sterzer, da brin.g ich Besuch 1« 
sagte die Schwester mit Gönnermiene. 
)^lch habe ihren Freund gleich selber ge­
führt, damit er nicht lang herumirrt im 
(larten,« Sic nickte dem Peter, der bei 
ihr einen Stein im Brett hatte, freundlich 
zu und verschwand mit raschelnden Rök-
ken. 

Aug in Aug mit dem Peter wurde der 
l.orenz unsicher. Das hatte er sich auch 
leichter vergestellt, an den da heranzu­
kommen, nicht bloß äußerlich, indem 
man schwindelte, ein guter Bekannter von! 
ihm zu sein, sondern aucti innerlich miti 
dein ersten zungenlösenden Wort. |  

Der Peter saß da in seinem blonden] 
Trotz und sagte gar nichts. Und wie der 
Lorenz mit einem schrägen Blick diesen 
hochmütigen Lippenbogen sah, dieses 
schier verächtliche Zucken um den Mund, 
da wurde ihm klar, wie gut dieser 
Mensch da zur Walp Weidacherin p'ißte, 

»Genau so (in Clcsichl wie du, kann 
d'c Walp aui'Ii ;ii 'f '^cl/rn'versuchte er 
CMicM S'- 'ipr/ Sil rrfl, '( i ' 'r mch 
mal IUI Lhcsland anlrnl/en, ihr zwei, 

wenn ihr es euch nicht vorher noch an­
ders überlegt —«. 

»Da gibt nix mehr zu überlegen!« 
sagte der Peter rauh und ärgerte sich 
gleichzeitig, daß er tiberhaupt eine Ant­
wort gegeben hatte. Es war auch unklug 
gewesen, denn der Lorenz setzte sich 
jetzt breit und gemütlich neben den Pe­
ter auf die Bank, wobei er einen von Pe­
ters angelehnten Stöcken umstieß. Er hoo 
ihn auf und betrachtete ihn mit gekün­
steltem Interesse. 

»Wozu gehört denn eigentlich so ein 
Oiimmistöpsel an dem Stock?« stellte er 
sich dumm. »Mußt jetzt du immer mit so 
was daherhatschen? Da kannst einem 
leid tun — 

In Peters Stirn stieg das lichte Rot. 

»Behfilt dein Mitleid! Um mich brauchst 
dicht nicht zu kümmern, verstehst! Und 
die Walp nimmt mich mit und ohne Stek­
ken —«. 

»Freilich nimmt sie dich!« gab der Lo­
renz ihm recht und grinste hinterhältig. 
»Aber — ob du sie noch nimmst, ist eine 
andere Frag!« 

Der Peter starrte den Lorenz an, als 
zweifle er an seinem Verstand. 

»Ob — ob ich sie — noch nehm? Bist 
verrückt. Was willst damit sagen?« 

Er sah auf einmal ein Würgen in Pe­
ters Kehle. Und auch über der leuchten­
den Gartenwelt lag ein Wolkenschalten. 
Mi| untrüglicher Sicherheit wußte Peter 
SIer/or. daß etwas Schweres, Erschrek-
|,er los K'rini, 

»Da lies!« sagte der Gescliucndtner 

Lorenz und brachte eine zerknitterte Zei­
tung zum Vorschein. 

Wie der Peter das Blatt auseinander­
faltete, zitterten seine Hände. 

Neben ihm konnte der Peter Sterzer ei­
nen heiseren Laut nicht unterdrücken. 
Diese Genugtuung verschaffte er deut 
Feind der Walp Weidacherin, daß er 
zwischen den zusammengebissenen Zäh­
nen stöhnen mußte; denn was da groß 
aufgemacht in der Zeitung stand, genau 
so wie schon einmal die Todesfahrt des 
Steffen Weidacher, auf die eingangs wie­
der verwiesen wurde — was da stand 
unter der Schlagzeile »Mord oder Selbst­
mord«, das war nichts anderes als das 
bittere Sterben der Elis Weidacher, um-
wi.ttett von allen Geheimnissen ihres To­
des. 

Vorläufig hatte man nur den Knecht 
Leonhart Rotter in Untersuchungshaft 
genommen. 

Aber auch die Walp war schlecht weg­
gekommen, So vorsichtig sich die Zei­
tung ausdrückte, so züngelten doch zwi­
schen den Zeilen die schweren Beschuldi-
dungen die im Volksmund laut geworden 
waren. Man mußte sie beim Verhör or­
dentlich in die Zange genommen haben. 
Eine Gerichtskommission war an Ort und 
Stelle erschienen, hatte alles scharf unter 
die Lupe genommen, geforscht, gefragt 
und nochmal gefragt. ~ Und schließlich 
war unter drei wehenden Birken ein Grab 
geöffnet worden. 

Sachversl.lnd'ge untersuchten den 
Schiißkanal im v^elken, vrrkleh'cn Haar 
der tüten Elis. 
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Aus Stadt und £and 
Sie baoen sine DnierslOrbare Brfldie 

Vor drei Tagen bestiegen auf mehreren 
Bahnhöfen des Unterlandes junge unterstei'  
rische Männer den Zug, der «le mitten in' 
das große deutsche Mutterland bringen soll. 
Es war ein begeisternder Augenblick, als sich 
der Zug mit den vielen gutgewachsenen, { 
hoffnungsfreudigen jungen in Bewegung i 
setzte, ein Tücherschwenken als Abschied i 
von der Heimat einsetzte und anhielt, bis der 
Zug den Augen entschwand. 

Der Reichsarbeitsdienst, die Schule der 
Erziehung zur Arbeit und zu schon so oft 
bewährten Kameradschaft, hat nun auch 
das Unterland miteinbezogen in seinen großen 
Wirkungskreis. Wenn auf der einen Seite 
das im Kriege heimgekehrte Land schon jetzt 
in stärkstem Ausmaße Arbeitskräfte zur Ver­
fügung stellt und hiemit seinen Beitrag zur 
Erringung des Sieges leistet, so kommen auf 
der anderen Seite diesem so lange stief­
mütterlich behandelten und von bitteren 
EHahrungen nicht verschonten Lande über 
seine Jugend allmählich alle positiven Errun­
genschaften des neuen Deutschland zugute. 

Die Jungen bauen jene Brücke, die aut alle 
Zeiten unzerstörbar bleibt. Sie lernen in 
erster Linie, daß weder Name noch Stand 
noch materielle Lage maßgebend sind, son­
dern ausschließlich die Leistung, ferner daß 
von der Ehre des deutschen Volkes der 
Begriff Arbelt nicht mehr wegzudenken ist. 
Das große deutsche Vaterland Öffnet ihnen 
seine Pforten und so weit das Auge reicht, 
sieht es die gewaltigen Denkmäler, die das 
neue Deutschland mit seinen, vom starken 
Glauben an die Zukunft erfüllten Menschen 
in einigen wenigen Jahren zu schaffen im­
stande war. 

Nach ihrer Rückkehr in die engere Heimat, 
nach der Entlassung aus dem Reichsarbeits­
dienst und auch aus der Wehrmacht wird die 
Untersteiermark in diesen Männern jene 
Kraft besitzen, die sie endgültig aus dem un­
glückseligen liberalistischen 2njstande iugo-
slawischer Prägung herausreißen wird. Das 
Wissen und der Stolz um die Größe deut­
scher Gegenwart und Zukunft, die den Un-
tersteirer genau so angeht wie den übrigen 
deutschen Menschen, gibt den notwendigen 
Rückhalt in der Erfüllung aller Pflichten. 

Was von den jungen Männern gilt, trifft im 
gleichen Sinne auch auf die weibliche Jugend 
zu. In den untersteirischen Dörfern fielen in 
den letzten Tagen außergewöhnlich viele 
junge Mädchen in der schmucken und sau­
beren Tracht der Arbeitsmaiden auf. Beim 
näheren Hinschauen konnte man feststellen, 
daß es sich um untersteirische Mädel han­
delt, die vor einigen Wochen zum Arbeits­
dienst eingerückt waren und nun einige Tage 
in der Heimat auf Urlaub weilten. Begeistert 
von den Eindrücken, befleißigten sich die 
meisten, jedermann ihre beträchtlichen, in 
kurzer Zeit erworbenen und vertieften Kennt­
nisse der deutschen Sprache zu beweisen. 
Freude über das tiefe Erlebnis der Kamerad­
schaft aber kennt keine Grenzen. 

Die untersteirische Jugend hat Vertrauen 
zu Deutschland und Deutschland vertraut 
ihnen. Auf dieser Grundlage wird die deut­
sche Zukunft des Unterlandes stehen. 

H. E. 

Die grösste Sorge gilt dem Kinde 
Schon 100 Diuerkindergirten Im Unterland 

m. Standesämter melden: Im Bezirk des 
Standesamtes Tüchern schlössen in der Zeit 
vom 29. Juni bis 6. Juli den Bund fürs Le­
ben: Johann Oistersch und Theresia Kru-
letz, Alois Jager und Karoline Kosewinz. 
Gestorben ist Heinrlcli Fließ. In der Zeit 
vom 29. Juni bis 6. Juli wurden dem Stan­
desamt Windischdorf zwei Geburten gemel­
det. Im ersten Kalcnderhalbjahr verzeich­
nete das Standesamt in Praßberjr 37 Gebur­
ten, drei CheschlIeßunKcn und 17 Todesfälle. 

Schon dreieinhalb Monate nach der Be­
freiung konnte der Bundesführer des Stei-
rischen Heimatbundes im Unterlande 42 
Kindergärten eröffnen, die seither die Ver­
breitung deutschen Sprachgutes wesent­
lich förderten. Das Werk wuchs weiter 
und schon am 27. Juni 1942 kam in Frie-
dau der 100. Dauerkindergarien zur Er­
öffnung, womit zweieinhalb Drittel der 
geplanten Kindergärten in Betrieb genom­
men wurden. 

Die Auswirkungen dieser Kindergärten 
auf die Lebensgestaltung sind bereits fühl­
bar, denn das Kind wird dadurch recht­
zeitig in eine größere Gemeinschaft hin­
eingestellt und vervollkommnet sich dort 
in Sprache und Ausdruck, in Lied und 
Spiel und neben der Willensschulung gilt 
das Hauptaugenmerk der Charakterbil­
dung. Die einseitige Verwöhnung und Ver­
weichlichung, durch die manches Kind in 
elterlichen Haushalt verdorben wird, fin­
det im Kindergarten, in der Kinderstube 
der Volksgemeinschaft, ein Gegengewicht, 
wie die Härte, der hie und da Minderjäh­
rige infolge Verständnislosigkeit Ihrer Er 

SoiialvBrsiclieroio mil mibMIien 
von ArbeHsplali 

Dit Zeit stellt harte Anfordemnita 
kung besonders hervorzuheben, vor allem, "i"", Erfüllung können wir 

unsere Stärke beweisen. Wir wissen. 
der größte Teil der Menschen, die in den 

bei Müttern, die in der Industrie, im Han 
del und in der Landwirtschaft sehr stark 
in Anspruch genommen werden. 

Die Kinder aber fühlen sich in den hell­
sauberen Räumen der Kindergärten rest­
los glücklich. Das ist wirkliche national­
sozialistische Gegenwart. Sie finden alles 
bereitgestellt, was sie zu Hause nicht vor­
finden und dies gilt neben der Erziehung 
auch der Körperpflege und der umfassen­
den ärztlichen Betreuung .Besonders wird 
auf die Verabreichung von Mahlzeiten 
großes Gewicht gelegt, die nahrhaft, dem 
Alter der Kinder entsprechend und aus­
reichend sind. 

Neben den Dauerkindergärten ist noch 
das Bestehen einer großen Anzahl von 
Erntekindergärten zu vermerken, die wäh­
rend der Dauer der landwirtschaftlichen 
Arbeiten die Frauen der Sorge um ihre 
Kinder entheben. Sie dienen der Sicherung 
der deutschen Ernährung und Gewinnung 
wichtiger Arbeitskräfte. 

Die Inanspruchnahme der Kindergärten 
zicher ausgesetzt sind. Als Bewahrungs- ist in der Untersteiermark ganz hervorra-
stätten verhindern die Kindergärten die 
körperliche Gefährdung der Kleinen, die 
aus Mangel an Aufsicht leicht auftreten. In 
dieser Hinficht ist ihre soziale Auswir-

gend. Der Untersteirer hat begriffen, daß 
der Nationalsozialismus den Müttern nicht 
nur grundsätzlich seine Hilfe zusagt, son­
dern er gewährt sie auch. 

Schfltzt die heimischen Flnren 
Eine Mahnung an Ausflügler 

' Die schöne sommerliche Zeit verlockt 
viele Stadtbewohner immer wieder, ihre 
Erholung in den Bergen, Feld und Wald, 
in frischer staubfreier Luft zu suchen und 
in ihrer Freizeit gesunde und genußreiche 
Wanderungen in die reizvolle, nähere 
Umgebung zu unternehmen. Ein an sich 
löbliche« Beginnen und niemand wird 
gegen diese erfreuliche Entwicklung, die 
den schaffenden Menschen aus den 
qualmerftillten Gast- und Kaffeehäusern 
hinausführt in Gottes freie Natur, etwas 
einzuwenden haben. 

Restlos muß es jedoch verurteilt wer­
den, wenn die Sonntagswanderer, ohne 
Rücksicht auf die harte und schwere Bau­
ernarbeit, weglos über Wiesen und be­
baute Felder gehen, Zäune und Hecken 
niederreißen und von Obstbäumen oft 
ganze Äste wegbrechen. 

Gerade heute muß der Städter Ver­
ständnis dafür haben, daß die Arbeit in 
der Landwirtschaft eine kriegswichtige ist 
und jede Beschädigung von Feldfrüchtcn 
oder Futtermitteln eiti Verbrechen an der 
Ernährungsgrundlage des deutschen Vol­
kes ist. 

Jeder Volksgenosse wird daher, wo 
imjTier er derartigem Unfug begegnet, den 
Übeltäter zurechtweisen, in schweren 
Fällen aber bei den zuständigen Stellen 
zur Anzeige bringen. 

Besonders sei noch darauf hingewiesen, 
daß im Walde größte Vorsicht mit Feuer 
am Platze ist und durch das Wegwerfen 
brennender Zündhölzer schon mancher 
große Waldbrand entstanden ist. 

Die schöne Umgebung der untersteiri­
schen Städte soll auch nach dem Sonntag 
schön sein und nicht den Eindruck 

machen, als wäre eine Wetterkatstrophe 
Uber die Landschaft hinweggegangen. 
Jeder Schätzer der Natur sei auch ihr 
Schützer. 

m. VerordnuDK über das Fischereiwesen 
erschienen. Das neue Verordnunffs- und Amts­
blatt des Chefs der Zivilverwaltunjr in der 
Untersteiermark Nr. 87 bringt eine wichtige I 
Verordnung über das Fischereiwesen. In der 
unter anderem die Zuständigkeit der Fische­
reivereine Marburg, Luttenberg. Peuau und 
Cilli genau festgelegt wird. Außerdem ent­
hält das Verordnungs- und Amtsiilatt die 
neuen forstrechtliclien Vorschriften für die 
Untersteiermark und führt die Anordnunsen 
und Bekanntmachungen der Reichsstelle für 
Metalle an, die in der Untersteiermark Gel­
tung haben. Besonders wichtig ist auch die 
Bekanntmachung Ober Lagerung. Beförde­
rung und Gebrauch der zum Sprengen ver­
wendeten Schieß- und Sprengmittel. 

m. Aus der Gemeinde Amimannsfeld, Das 
politische und wirtschaftliche und kulturelle 
Lehen ist in der Gemeinde Amtmannsfeld, 
Kreis Pettau, sehr lebhaft geworden. In einer 
Gemeindeversammlung, die zahlreich besucht 
war, gaben der Bürgermeister und seine Mit­
arbeiter einen Überblick über die Probleme 
und Arbeiten der Gemiende, Über politische 
Aufgaben sprach der Ortsgruppenführer, Pg. 
Heinzpl. Am 6, Juli wurde in einer schlichten, 
aber eindrucksvollen Feier die Volksbücherei 
der Gemeinde eröffnet. Der Amtsbürgermei­
ster erklärte den Zweck der Bücherei und 
übergab sie feierlich dem Schulleiter 
Schwonke mit der Bitte, diese der Bevölke­
rung zugänglich zu machen und allen Lese-
freunden aus Amtsmannsfeld ein guter Be­
rater im Blick auf die Lesewünsche zu sein. 

Grenzen des Großdeutschen Reiches woh­
nen, begriffen hat. um was es geht und daß 
dieser Kampf eine Sache der Gesamtheit 
eines Volkes ist. Jeder in der Gemeinschaft 
unseres Volkes stehende Mensch führt heute 
den Krieg mit, ob er nun die Waffe In der 
Hand hat oder an einem Arbeitsplatz In der 
Heimat steht. 

Wir hören täglich, was unsere Soldaten 
an der Front leisten und wie sehr sie ihre 
eigene Person zurückstellen. Da darf auch 
die Heimat nicht nachstehen und der eigenen 
Persönlichkeit mehr Gewicht beimessen, »IJ 
sie im Kriege iiaben. Wir niflssen den 
Kampf an dem Arbeitsplatz führen, an den 
wir gestellt sind und hier müssen wir unsere 
Pflicht tun, so gut wir können. 

Natürlich kann es vorkommen, daß jemand 
einmal ernstlich krank wird. Kein Mensch 
wird dann von ihm verlangen, daß er weiter 
zur Arbeit erscheinen soll. Die Sozialversi­
cherung sorgt dann für seinen Unterhalt, 
Doch nicht leder kleinen Unpäßlichkeit soll 
nachgegeben werden und ganz unmöglich 
ist es, aus purer Faulenzerei dem Arbelts­
platz fernzubleiben. 

Ein solcher Fall ereignete sich kürzlich in 
WIndischfeistritz. Ein Arbeiter blieb ohne 
jeden Grund drei Wochen von der Arbeit 
weg und nahm obendrein noch die Sozial­
versicherung in Anspruch. Fr wurde zu diel 
Monaten Gefängnis verurteilt. Abgesehen 
davon, daß er mit dem Entzug seiner Ar­
beitskraft die Volksgemeinschaft schädigte, 
nahm er ungerechtfertigt eine Versicherung 
in Anspruch, die bestimmt ist. wirklich kran­
ken Volksgenossen Hilfe zu bringen. Sie ist 
eine segensreiche Einrichtung und wer sie 
mißbrauciit, wird schwer bestraft. 

Wir hoffen, daß es sich hier um einen Ein­
zelfall handelt und jeder anständige und 
vernünftige Mensch von selbst weiß, was er 
in einer Zeit wie der unsrigen zu tun hat. 
Doch die, die es immer noch nicht begriffen 
haben sollten, ollen wir warnen, denn ei 
stehen harte Strafen auf den Mißbrauch der 
Sozialversicherung und ungerechtfertigtef 
Fernbleiben vom Arbeitsplatz. 

m. Todesfälle: In der Uhlandqaiie 14 in 
Marburg ist die Eisenbahnerswitwe Mari« 
Karner im hohen Alter von 92 Jahren ge­
storben. Im Marburqer Krankenhaus starben; 
die 74-jdhrigH Arbeiterin Ursula Skofitsch 
aus Pößnitz 18 bei Marburg und der 62-jäh-
rige Gendarmeriewachtmeister i. R. und Be­
sitzer Franz Ostruch, wohnhaft Oberrotweia 
49 bei Marburg. In der Blüchergasse 41 itt 
Marburg ist die 64-jährige Notarswilwe Lud­
milla Streletz verschieden. In Oberklappen­
berg 15 ist das Winzerssöhnchen Karl Wi-
siak gestorben. In Bad Radein starb der dor­
tige Bademeister Anton Gobetz, 54 Jahre alt, 

m. Unfall durch Scheuwerden eines Pfer­
des. Durch Scheuwerden des Pferdes infoke 
eines Autos in der Schlageterstraße stürzte 
der 51 Jahre alte Proschkenbesitzer Geor« 
Oswaltitsch aus Marburg. SchlaireterstraGe 
17. vom Wagen, geriet unter die Räder und 
erlitt eine schwere Kopfverletzung. — Der 
17-iährige Wagnerlehrling Alois Welle, 
wohnhaft in Marburg, Tegetthoffstraße 69. 
verletzte sich bei der Arbeit mit dem Reif­
messer am linken Unterschenkel. 

Denke daran, was die Soldaten für dich opfern! Erweise dich ihres 

Einsatzes würdie und spende bei der Haussammlung des Kriegshilfs-

Werkes für das Deutsche Rote Kreuz am kommenden Sonntag! 

...das ging nm's Leben! 
Eine Wilderergescbichte aus dea Bergen 

Von Reinhard Bleeck 

Von Wand zu Wand geworfen, ein riel-
faches Echo weckend, verebbte der peit­
schende Hall eines Büchsenschusses allmäh­
lich in der Bcrgeinsamkeit. Mitten auf dem 
Pürschweg, wie angewurzelt blieb der Forst-
wert stehen und lauschte mit gerunzelter 
Stirn dem verhallenden Schusse nach... 
„Sakramentslump, elenderl Wart, du ver-
fluachta Haderlump, amol derwisch i di doch, 
aber da, mei' Liaber, da wersf schau'n, da 
koast dei' Boaner im Saktüacherl hoam 
schaff'nl" 

Mit ein paar weiten Sprüngen stand der 
Förster am Rande des Latschendlckichts und 
suchte mit dem scharfen Perspektlv die ge­
genüberliegenden Wände und Schroffen ab. 
Gerade sah er noch das beschossene Rudel 
hochflüchtig über dem Kamm verschwinden. 
In den Schroffen da drüben aber verwehte 
ein kleines blaues Rnuchwölkchen. 

Gute vierhundert Meter mochten s sein, bts 
da hinüberi An einen sicheren Schuß war 
nicht zu denken. Trotzdem hockte sich der 
erfahrene Forstmann und Bergjäger hinter 
einen niederen Felsblock und untersuchte 
mit seinem scharten Glase d«n gegenüber­
liegenden Hang, in dem immer noch das 
feine, blaue Rnuchwölkchen hing. 

Allo Schroffen und Schrunden, jeden Lat-
schenbusrh untersuchte der Jäger sorgfältig. 
Bei jedem vorspringenden Felsen, in jeder 
Vertiefimq weilte der suchende Blick des 
Försters '"nlanq, — und nun hatte er 
ihn! 

Deutlich hob sich die geblickt schlei-
chrncle Ge*l«U mit f1«tn TuBgr«rhwint«n 

Gesicht von dem mit aperndero Schnec be­
deckten Gestein ab. Wie vorsichtig und ohne 
jode hastige Bewegung sich der gerissene 
Wilderer dahinschlichl Jede Spalte, jeden 
Latschenbusch und jede Deckung nutzte er 
geschickt aus. Oft war der Lump für kurze 
Augenblicke wie vom Erdboden verschwun­
den, um wenig später an einer anderen Stelle 
wieder aufzutauchen! — — Immer wieder 
visierte der erbitterte, zur Untätigkeit ver­
dammte Forstmann seinen verhaßten Gegner 
an, immer wieder mußte er die gestochene 
Büchse absetzen! Zu weit und zu unschein­
bar war das Ziell 

Endlich entdeckte der Jiger den gemeu­
chelten Bock! An jähem Absturz eines Steil­
hanges hatte er sich mit den Krücken in 
einem verkrüppelten Latschenbusch verfan­
gen und hing nun mit schlägelnden Laufen 
über der gähnenden Tiefei 

Belm inzwischen verendeten Gams ange-
komm<h, versuchte der Wilderer vergeblich, 
die schwere Beute zu sich herauf zu ziehen. 
Gespannt und voller Wut beobachtete der 
Forstmann die fruchtlosen Bemühungen dos 
Lumpen. Immer wieder beugte sich der Wild­
dieb über den grausigen Abgrund, Immer 
hing sein halber Oberkörper über der gäh­
nenden Tiefe, so daß der Forstmann jeden 
Augenblick mit dem jähen Absturz des Wil­
derers rechnete Als aber dieser die Ver­
geblichkeit seiner Bemühungen sah, zog er 
ein langes Seil aus dem neben ihm liegenden 
Rucksack, befestigte das eine Ende an einem 
Felsvorsprung und ließ sich neben dem Bock 
Ober den Rand in die Tiefe gleiten! 

Mit einejn kräftigen Fluch raffte der Berg-
läger seine Siebensachen zusammen und 
stürmte ohne Rücksicht auf Leib und Leben 
den steilen Hrnq hinunter. In der Hoffnung 
dem Wilderer den Weg abzuschneiden, klet­
terte der Forstwart, so schnei! er konnte den 

jenseitigen Hang empor und stand endlich, 
völlig ausgepumpt, seiner Schätzung nach, 
etwa dreihundert Meter von der Stelle, an 
der er den Lumpen sich um die Bergung des 
gemeuchelten Bockes hatte mühen sehen. 

Ob er noch rechtzeitig kam? 
Die gestochene Büchse in den rauhen Fäu­

sten pürschte der mutige Borgjäger auf dem 
schmalen Bergpfad vor. Jede Deckung nutzte 
er aus, und mit verhaltenem Atem lauschte 
er gespannt in die Bergeinsamkeit hinaus. 

Nach einigen hundert Schritten blieb der 
Jäger stehen und nahm Deckung hinter 
einem mannshohen Felsvorsprung, denn er 
wuftte, daß der Wilddieb mit seiner Beute 
hier vorbei kommen mußte. 

Lange wartete der Förster vergebens. 
Sollte er dennoch tu spät gekommen sein? 
Da vernahm er deutlich In der Stille der 
Bergwelt das Geräusch zu Tal gehender 
Steine! War's nun Wild, oder war's der 
Lump? 

Doch schon kam dieser auf dem schma­
len Wildpfad daher! Den gemeuchelten Gams 
mit verschränkten Läufen trug er auf dem 
Rücken und das schußfertige Gewehr in den 
behaarten Fäusten! In dem vom verwitter­
ten Filz tief beschattenen, niRgeschw&rzten 
Gesicht leuchteten die Raubtieraugen un­
ruhig und voll gespannter Aufmerksamkeit 
hin und her! — 

Auf dem schmalen Wildpfod mit der lot­
rechten Wand und dem jähen Absturz in die 
grausige Tiefe gab es kein Ausweichen! Und 
nur derjenige konnte Sieger und am Leben 
bleiben, der die schnellste Kugel schoß! — — 

Den gefährlichen Gegner aus dem Hinter­
halt, ohne Anruf nieder zu knallen, wider­
strebte dem ehrlichen Forstmann, und so 
«prang er blitzschnell hinter seiner Deckung 
vor: „Hände hoch! —• — Gewehr wpg!" 

Frtst gleichzeitig krachten die Schüsse! 

Ein schwerer Schlag und ein stechender 
Schmerz traf den Förster in die linke Schul­
ter und ließ Ihn an der Wand in die Kme 
sinken. Die Kugel des Lumpen hatte sein 
Leben hart gestreift. 

Gerade noch sah der verletzte Jäger die 
über dem furchtbaren Rand schwankende 
Gestalt des Wilderers, krampfthaft suchte 
der zu Tode Getroffene Gleichgewicht und 
Halt, aber der schwere Bock zog ihn rück­
wärts in die Tiefe. 

„Das ging um's Leben!" dachte der Jäger. 

Der Philosoph und das Elnheltsthoma 
Schopenhauer schätzte den Soldaten als 

Hüter der Ordnung uiid Wächter des Staa­
tes. aber er selbst war weit von der Menta­
lität des Militärs entfernt, das damals in 
französischer Uniform Frankfurt am Main 
besetzte. 

Jeden Mittag, pünktlich um ein Uhr, ging 
der Philosoph zur Mahlzeit In Frankfut In 
den Englischen Hol. Neben seinem Fckplatr 
saßen regelmäßig während der französischen 
Besatzungszeit am Stamniplatz Offiziere der 
Besatzungsarmee. 

Wetm Schopenhauer keine Gesellschaft 
hatte, lauschte er auf das Gespräch und 
legte dann ein Goldstück vor sich auf den 
Tisch, Das ging so wochenlang. Als nun die 
Herren Ausländer abrücken mußten, da 
sprach ihn ein französischer Offizier an: 

»Sagen Sie, Herr Doktor, wozu legen Sie 
jeden Mittag ein Goldstück auf den Tisch 
und steckten es bei Ihrem Weggang wieder 
ein?« 

Der Philosopli erklärte: >Herr Kapitän, 
dies Goldstück hatte ich den Armen ver­
sprochen. wenn ich Ihre Gesellschaft ein ein­
ziges Mal von etwas anderem hätte reden 
hören als von Frauen. Pferden und Schnaps." 

KR 
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m. Dr. Fritz Scherbaum gestorben. Ge­
stern verschied unerwartet der in allen Krei­
sen Marburgs bestens bekannte und geschätzte 
Gutsbesitzer, ehemalige Mühienbesitzer und 
Großindustrielle, Dr. Fritz Scherbaum, im 
Alter von 62 Jahren. Der Verstorbene ent­
stammt einer alten deutschen Marburger 
Bürgersfamilie, dessen Urgroßeltern Carl und 
Franziska Scherbaum die Gründer der weit 
und breit bekannten Scherbaum-Mühle wa­
ren. Die Mühle, die im Jahre 1927 gesperrt 
und später niedergerissen wurde, bildete den 
Grundstock der heutigen Marburger Druk-
kerei in der Badgasse. Der Verstorbene lebte 
in den letzten Jahren vollkommen zurück­
gezogen als Privatmann. Als ehemaliges 
Kulturbundmitglicd und Förderer des Män­
nergesangvereines genoß er Beliebtheit bei 
allen Deutschen Marburgs und hat sich für 
das Deutschtum und für das deutsche Lied 
hohe Verdienste erworben. 

ni. Neue Postwertzeichen. Zu dem wäh­
rend der Internationalen Rennwoche in Mün-
clien-Riem stattfindenden Rennen um das 
Braune Band von Deutschland gibt die Deut­
sche Reichspost eine Stahlstich-Sondermarke 
zu 42 + 108 Rpf. in brauner Farbe heraus 
(Größe: 27,5X32,8 nun). Der Entwurf der in 
der Staatsdruckerei Wien gedruckten Marke 
stammt von Prof. Richard Klein-Münclien. 
Die Protektorat-Postverwaltung gibt im 
Laufe des Monats Juli 1942 nach und nach 
sämtliche Marken der Dauerreihe mit dem 
Kopfbild des Führers heraus. 

m. Die neue Nummer der Soldatenzeitung 
»Steirerland«, Auch die Julinummer der Sof-
datenzeitung des Gaues Steiermark, »Steirer­
land«, ist wieder genau so reichhaltig und 
vielseitig, wie die vorangegangenen. Ge-
diclitc, Frzählungen, Karikaturen, Witze, 
Rätsel- und Schachecke sorgen für die Unter­
haltung. Rcichbehilderte Berichte von der 
Stadt Miircck und von einem steirischen 
Müttcrerholungsheini schaffen den steirischen 
Soldaten die Verbindung mit ihrer schönen 
Heimat. Artikel über den Besuch des Reichs-
organisationsleiters Dr. Ley und des Reichs-
schatzmeisters Schwarz in der Steiermark 
und \iclcs andere mehr berichten von dem 
aktuellen Geschehen des Gaues. In der Rubrik 
••Die Heimat spricht zur Front-* kann sich 
jeder stcirische Soldat von den Ereignissen in 
seinem lleimatkreis unterrichten. So wird 
r iuch diese Ausgabe sich wieder großer Be­
liebtheit hei den Soldaten erfreuen. 

Wieder kam ein Fronturlaiilierzog voriiei... 
Ein Besuch beim Bthnbofi- und Lal»edlenst dei Amtes ^olkswohlfahrt In Marburg 

Eine weiße Fahne mit dem roten Kreuz 
und den schwarzen Buchstaben NSV kenn­
zeichnet auf d^m Marburger Bahnhof die 
Räume, in denen sich der Bahnhofs- und 
Labedienst des Amtes Volkswohlfahrt im 
Steirischen Heimatbund befindet. Es weist 
auch uns den Weg. 

Wir treten in ein helles sauberes Zimmer 
und sehen eine Gruppe Frauen und Mädchen 
in der Tracht des Deutschen Roten Kreuzes 
und in hellen Sommerkleidern. Sie haben 
noch einige Minuten Zeit, bis der Front­
urlauberzug aus Belgrad eintrifft, den sie mit 
kaltem Kaffee versorgen sollen und so kön­
nen wir uns noch ein wenig mit ihnen unter­
halten. Wie diese Frauen tuen hier tagtäg­
lich freiwillige Helferinnen des Deutschen 
Roten Kreuzes und der Frauenschaft des 
Steirischen Heimatbundes ehrenamtlich vier 
Stunden Dienst. Doch sie nehmen diese ge­
wiß nicht leichte Beschäftigung nicht etwa 
auf sich, weil sie nicht wüßten, was sie mit 
der vielen freien Zeit anfangen sollten. Alle 
haben sie auch sonst vollauf ihre Beschäf­
tigung. 

So erzählt uns eine junge Frau, daß sie 
neben diesem Bahnhofdienst auch noch zwei­
mal in der Woche freiwillig im Lazarett 
hilft. Dann muß der Haushalt zu Hause eben 
einmal etwas schneller fertiggemacht wer­
den. Mit Selbstverständlichkeit sagt sie, daß 
sie natürlich auch noch ihrem Mann im La­
dengeschäft hilft. „Na, da haben Sie aber 
Ihre Arbeit. Wie können Sie denn das alles 
schaffen?" fragen wir erstaunt. „Ach, mit 
einem bißchen guten Willen geht alles. Und 
wenn wir deutschen Frauen uns nicht ein­
setzen würden, wer sollte es dann tun?" Alle 
Achtung vor dieser Frau, die nach ihrer vie­
len sonstigen Arbeit, mit solcher Begeiste­
rung auch noch diesen freiwilligen Dienst 
versieht. 

Auch alle andern sind, wie sie, mit Leib 
und Seele bei der Sache. Zum größten Teil 
haben sie sich bald nach dem Einmarsch der 
deutschen Truppen dem Roten Kreuz und der 
Frauenschaft zur Verfügung gestellt, denn 
sie wollten nicht zurückstehen vor den tap­
feren Frauen im Reich, die schon seit Jah­
ren mithelfen, den Sieg zu gewinnen. Die 
meisten von ihnen sind verheiratet und ha­
ben Kinder und einen arbeitsreichen Haus­
halt zu versehen. 

Da ist eine junge Frau, die den ganzen 
Tag in ihrem Frisiersalon auf den Beinen ist, 
eine andere ist als Erzieherin tätig, aber alle 
meinen sie, daß jede Frau ein- oder zweimal 
in der Woche vier Stunden erübrigen kann, 
wenn sie nur den guten Willen dazu hat und 
mit Freude bei der Sache ist. Sie wissen ja, 
wofür sie so arbeiten, denn die Soldaten, für 
die sie es tun, haben noch viel mehr für 
Deutschland eingesetzt und weil sie täglich 
sehen, daß auch die Soldaten nie den Froh-

Das „Bauernbadel", Deutschlands höchst 
gelegenes Hellbad 

Kärntner Bauern kurieren sich in 1700 Meter Höhe in Karlbad 

Der alte Martin, ein Kärntner Bergbauer 
aus einem hochgelegenen Nockdorf hatte so 
lange vom »Bauernbadek geredet, bis er 
seinen Zweck erreicht hatte: wir brachen 
nach Karlhad auf, um den Ort zu besuchen, 
wo die Bauern des Nockgebirges Erholung 
und Heilung suchen. 1700 Meter hoch ist 
dieser eigenartige Kurort am Kärntens Nord­
grenze sicherlich die höchstgelegene Hei­
lungsstätte Großdeutschlands. Inmitten des 
herrlichen, almenreichen Nockgebietes, das 

der Frankfurter Klimatologe Prof, Dr. Linke 
als qinen einzigartigen Höhenkurort bezeich­
nete, ist Karlhad mit der Außenwelt nicht mit 
Straßen und schon gar nicht mit Eisenbahnen 
oder Autobuslinien verbunden. 

In Karlbad gibt es auch kein Kino, kein 
Kaffeehaus, es gibt dort überhaupt nur ein 
iiaus und zwar dasjenige, in dem gebadet 
wird. Ein schmaler, sprudelnder Bergbach, 
weite Bergniatten, lichte Lärchenwälder sind 
die einzigen Gesellen des einsamen Bauern­
bades, das durch sein Äußeres in nichts von 
den vielen Berghöfen absticht, die auf den 
Hängen Oberkärntens Kunde vom Schaffen 
eines zähen Geschlechtes geben. Fremde 
kommen selten in das schöne Tal unter dem 
stolzen Königsstuhl. Es sei denn, daß Wan­
derer von der Turracherhöhe, von der inner-
krems, vom Gmündnertal oder von der 
Grundalm her vorüberwandern. 

Karlbad ist eine Domäne der Bauern der 
nahen und weiteren Umgebung, wobei die 
nahe Umgebung schon Anmärsche hat, die 
mancher Stadtbewohner scheuen würde. Un­
ter drei, vier Stunden wird kaum ein Berg­
hauer zu gehen haben, der seinen heilungs­
bedürftigen Körper einer Kur im »Bauern-
badek unterziehen will. Diese Fußgymnastik 
in einer Gegend, die der Herrgott in seiner 
besten Laune erschaffen hat, ist allein schon 
eine Kur für sich. 

Das heilende Bad selbst besteht in einer 
verhältnismäßig einfachen Prozedur. In 

einem großen, wie ein Indianerkanu ausge-
hr>hlten Baumstamm wird Wasser der _ im 
Hause seihst entspringenden Quelle geleitet, 
in das stark erhitzte Backsteine gelegt wer­
den. Ist dem Badenden das Wasser zu heiß, 
BO kann er die Temperatur durch Hinzu­
gießen vi>n Quellwasser jederzeit regeln, 
' 'her den Trog werden dann kleine Holz-
hrettcl gelegt, die dafür sorgen, daß die 
Tomncrattii des Bades während der bis ein-
tfiirHi"cn Kur. die an mehreren Tagen 
wi'-d'iholt wird, nicht abnimmt. Während 
des Bades wird außerdem das heilkräftige 

Quellwasser getrunken, so daß geradezu von 
einer Doppelkur gesprochen werden kann. 
Ausgiebige Spaziergänge schließen sich an 
die Bäder an, deren Wirkung sich vor allem 
auf Gicht-, Verdauungs- und Hautkrankheiten 
erstreckt. .  .  ^ 

Der Betrieb des >Bauernbadels«, der uralt 
ist und im übrigen eher den russisch-römi­
schen Bädern als der finnischen Sauna 
ähnelt, geht von Pfingsten bis Michaeli, also 
ungefähr von Mai bis Oktober, im Winter 
liegt Karlbad einsam und verlassen da. 
Hirschspuren um den prächtigen Walmbau 
verraten, daß selten Menschen in diese Ge­
gend kommen, die auch im Sommer nicht 
gerade überlaufen ist. Denn nur 25 Menschen 
faßt Großdeutschlands höchstgelegenes Kur­
bad. 

sinn und den Humor verlieren, wird ihnen 
auch die schwerste Arbeit nicht zuviel. Noch 
dazu haben sie ein Vorbild, das ihnen vor­
lebt, wie man selbstverständlich und freudig 
seine Pflicht tut: ihre geliebte und geachtete 
„Mutti" Kautschitsch, die Leiterin dieser 
NSV-Stelle 4and die einzige hauptamtliche 
Helferin. 

Dann zeigen uns die Frauen die übrigen 
Räume. Da ist ein kleines Zimmer mit einem 
Bett und einem Medikatnentenschrank, denn 
oft kommen kleinere Unfälle oder Krank­
heitserscheinungen bei der Bahnfahrt vor 
und dann kann den Soldaten hier erste Hilfe 
gebracht werden. Ein größeres Zimmer mit 
Tischen und Stühlen stellt ein kleines Solda­
tenheim dar. Hier können sich die Soldaten 
ausruhen und ein warmes Mittagessen be­
kommen, wenn sie längeren Aufenthalt ha­
ben. 

Auch die Küche, in der dies Mittagessen 
gekocht wird, dürfen wir besichtigen. Hier 
sind ebenfalls freiwillige Helferinnen der 
Frauenschaft des Steirischen Heimatbundes 
eifrig beim Kartoffälschälen. Doch zu einer 
längeren Unterhaltung ist jetzt keine Zeit 
mehr, denn schon meldet ein Soldat, daß der 
Fronturlauberzug einläuft. Jetzt heißt es 
„Tempo!", damit jeder Soldat zu seinem kal­
ten Kaffee kommt. 

Die braune Flüssigkeit, die zwar kein 
„echter" mehr ist, aber doch sehr erfri­
schend, wird in großen Kanistern auf den 
Bahnsteig gebracht. Und dann geht der 
Hauptbetrieb los. 

„Ach Schwester, Sie sind ein Engel. Ich 
war schon am Verdursten!" „Fräulein, mir 
auch ein wenig vön dem guten, erfri­
schenden Bohnenkaffee!" „Aber Sie wer­
den doch den schwersten Mann von Kreta 
nicht verdursten lassen!" Aus allen Fenstern 
lachen braune Soldatengesichter und freuen 
sich über die Erfrischung, freuen sich über 
die sauberen deutschen Frauen, die so fröh­
lich bei ihrer Arbeit sind und jedem gerecht 
zu werden versuchen. Feldflaschen werden 
gefüllt, Tassen durch die Fenster gereicht. 
Da bittet einer die Helferin, für ihn ein Te­
legramm aufzugeben, denn Mutti weiß noch 
gar nicht, daß er in Urlaub kommt. Dort hat 
sich ein anderer den Finger verletzt und ruft 
nach der Rote-Kreuz-Helferin mit der Ver­
bandstasche. 

In allen Dialekten, von der Wasserkante 
bis zur Ostmark, von Köln bis Danzig, wer­
den Wünsche vorgebracht und Scherzworte 
gerufen. Die Frauen laufen den ganzen Zug 
entlang, denn keiner soll zu kurz kommen, 
auch wenn sie noch so sehr schwitzen müs­
sen. Kurz ist der Aufenthalt und viele Wün­
sche sollen erfüllt werden. 

Zwischendurch ist immer noch Zeit, mit 
manchem Soldaten ein freundliches Wort zu 
wechseln. Mancher Witz von der „Antike" 
in Griechenland und von der tropischen Hitze 
wird da gemacht. Einer will sogar etwas 
Näheres von der Stadt Marburg an der Drau 
hören, da er die gleichnamige Stadt an der 
Lahn kennt und nun denkt, es» müsse hier 
so ähnlich sein. Auf alle? gehen die Frauen 
freundlich und kameradschaftlich ein, sind 
sie doch einige der ersten deutschen Frauen, 
mit denen die Soldaten in der Heimat spre­
chen. 

Dann fahrt der Zug wieder ab, der Heimat 
zu. Soldatenhände winken, Soldatengesichter 
entschwinden wieder den Blicken der 
Frauen, die schon Tausende von ihnen vor­
beifahren sahen, die immer wieder fröhlich 
und freiwillig ihre Pflicht tun, genau so wie 
die, denen sie Erfrischung und Freude brin­
gen. St. 

IMMKlnk 

Cmii likirikrin 
Lihrdkrikfdr 
Priktikiitii 

Nasenkuss 9 
Südost-asiatische Sitten 

Seltsam mutet uns der Riech- oder Nasen-
kuB an, der bei Völkern Südostasiens, Hinter­
indiens, der Südseeinseln, Madagaskars, Afri­
kas, des Feuerlandes sowie bei den Umwoh­
nern des Nördlichen Eismeeres vorkoftimt. 
Er besteht im wechselseitigen Reiben des Na­
senrückens oder im Beriechen des Kopfes, 
des Nackens und der Wangen. Die Wörter 
für »Küßen«, »Grüßen« und »Riechen« sind 
z. B. bei indonesischen Völkern oft gleich­
bedeutend. 

Manche Völker lassen bei Ausübung dieses 
Riechkusses ein »gut, gut« oder ein behagli­
ches Grunzen vernehmen, wie man es von 
den Maoris auf Neuseeland berichtet. Es han­
delt sich bei dieser Begrüßungsart offenbar 
um einen Ausdruck des Wohlgefallens, den 
der Begrüßende beim Einschlürfen seines 
Atems oder seiner Körperausdünstung des 
Begrüßten zu empfinden vorgibt, um 
diesen sich wohlgeneigt zu machen. In die­
sem Sinne wird uns die sicherlich uralte 
volkstümliche Redensart >ich kann ihn nicht 
riechen« verständlich. 

Grandidier erzählt von den Madagassen, 
daß sie Atem und Körpergeruch als Emana­
tion der Seele auffassen und im Riechkusse 
zur Begrüßung eine Vermischung der Seelen 
sehen. Wie bekannt, handelt es sich aber 
bein» Gruße uraprünglicli um eine magische 
Übertragung der Kraft, des »Mana«, des Be-
g^rußfrvif^. Man bedenke, daß im Germani­

schen wie in vielen anderen Sprachen das 
alte Wort für Seele »Kraft« bedeutet. 

In der »Edda« ist zwar der MundkuB be­
legt, aber ihre ältesten Teile gehen nicht 
über den Beginn der Eiszeit, der Wikinger­
zeit, also das 8. Jh. zurück. Odin sagt in den 
»Sprüchen der Eiszeit«, dem Symbolum der 
Wikinger-Ethik: »Das Schiff taugt zum Se­
geln, der Schild zur Deckung, die Klinge zum 
Liebe, das Mädchen zum Küssen.« 

Auch im alten Griechenland war der Gruß­
kuß verbreitet. Hektor küßt bei Homer den 
Neugeborenen zum Abschied, Agamemnon 
küßt sogar den Boden der Heimat, als er aus 
dem Trojanischen Kriege heimkehrt. 

Bei den Römern wurden die öffentlichen 
Begrüßungsküsse geradezu als Landplage 
empfunden, die Martial in seinen Epigram­
men geißelt, gegen die Kaiser Tiberius ein 
Edikt erließ. 

Das Neugeborene wurde im Mittelalter 
beim Eintritt in die Welt von den Eltern mit 
einem Kuß begrüßt, wie auch der das Haus 
betretende Gast. Selbst die Wirtin ging dem 
Ankömmling entgegen und gab zum Heil­
gruß den Willkommenkuß, der indessen nur 
den Höher- und Gleichgestellten zukam. 
Noch im 18. Jahrhundert war die Begrüßung 
durch Küsse allgemein. Lessing spöttelt dar­
über in einem Epigramm. Klopstock schreibt 
noch an einen Freund (175G): »Vergessen 
Sie nicht, auf einen Kaffee oder einen Kuß 
zu mir zu kommen.« Dr. H. Hungerland, 

Aus attee Welt 
a. Göttin schlichtet Eheprozesse. Eines der 

merkwürdigsten Heiligtümer im alten Rom 
war der Tempel, der der Schutzgöttin der 
Ehen gewidmet war. Ihr wurde die besondere 
Kraft zugeschrieben, brüchige Ehen wieder 
zusammenzukitten. Das ging auf folgende 
Weise vor sich. Wenn sich zwei Ehegatten 
gestritten hatten oder schon längere Zeit in 
Unfrieden lebten, wurde ihnen meist, noch 
ehe der gerichtliche Scheidungsprozeß durch­
geführt wurde, befohlen, gemeinsam das 
Heiligtum der Ehe-Göttin aufzusuchen. Vor 
dem Bildnis der Göttin mußte dann jeder, 
ohne daß ihn der andere unterbrechen durfte, 
langsam und in voller Ruhe berichten, was 
er auf dem Herzen hatte und worüber er in 
der Ehe Klage führte. Wenn sich beide Ehe­
gatten auf diese Weise einmal gründlich die 
Last vom Herzen geredet hatten, geschah es 
in den allermeisten Fällen, daß sie sich an­
schließend versöhnten und die Trennung hin­
fällig wurde. 

a. Puppen hüten Gänse. Auf einen niclit 
alltäglichen Ausweg sind in Neuenhofen 
(Kreis Haldensleben) einige Einwohner 
gekommen, die nicht die nötige Zeit 
haben, um die jungen Gänse zu hüten. Sie 
richteten größere Puppen her und setzten 
sie zu den Gänsen auf die Wiese. Wie fest­
steht, entfernen sich diese nicht weit von 
der Puppe, sondern laufen sofort zu ihr, 
wenn irgendwelche Gefahren zu drohen 
scheinen. Das Beispiel hat auch in einigen 
anderen Orten Schule gemächt. Es bleibt 
allerdings die Frage, ob die Tiere eines Ta­
ges nicht doch dahinterkommen, daß die 
Puppe weder etwas für noch gegen sie tun 
kann. 

a. Die Tränenschale. In einigen Gegenden 
von Iran findet man bei Totenfeiern einen 
merkwürdigen Brauch. Beim Beginn der 
Feierlichkeit erhält jeder der teilnehmenden 
Trauergäste eine kleine Schale ausgehändigt, 
die dazu bestimmt ist, die während der 
Trauerfeier vergossenen Tränen aufzufangen. 
Am Ende der Feier wird der Inhalt aller 
Schalen in einer größeren zysammengegos-
sen und den nächsten Angehörigen des Ver­
storbenen ausgehändigt. Solche Schalen mit 
Tränen werden von der iranischen Bevölke­
rung sorgfältig aufbewahrt. Selbst wenn die 
Tränenflüssigkeit, die sie enthalten, längst 
eingetrocknet ist, so vererben sie sich doch 
in der Familie bis auf die nächste und über­
nächste Generation und werden als heiliges 
Vermächtnis zum Andenken an die Vorfahren 
in Ehren gehalten. 

9Me du Ijum 
Wir slrechenl 

Die Butter reicht nicht? Nun, wir verkneten 
sie mit entrahmter Frischmilch und schon läßt 
sie sich für die fast doppelte Anzahl Schnitten 
Brote verwenden als vorher. Die Margarine, 
die mit feingewiegtem Schnittlauch oder Meer­
rettich versetzt wurde, beföderten wir damit 
ebenfalls zum Brotaufstrich und behielten 
doch noch genug zum Kochen zurück. Spinat, 
Sauerkraut, Apfelmus werden nur zu drei 
Vierteln gekocht, zu einem Viertel roh unter 
das fertige Gericht gerührt und auf diese 
Weise haben wir nicht nur mehr Gemüse und 
Mus, sondern es ist auch nahrhafter. Aller­
dings dürfen wir so nur die Menge zubereiten, 
die am gleichen oder nächsten Tage verzehrt 
werden soll. 

Auch das Fleisch läßt sich strecken. Dazu 
wird es vor allem durch die Maschine gedreht 
oder gleich als Hackfleisch gekauft. Wir ver­
mehren es durch gekochte Kartoffeln, können 
auch gewiegte Pilze oder anderes Gemüse 
beigeben und haben auch die Möglichkeit, von 
wenig Hackfleisch eine lange Soße zu ma­
chen, die mit Kartoffeln oder Gemüse ein 
schmackhaftes Essen ergibt. Bedenken wir 
auch, daß eine etwas lang zubereitete Braten­
tunke am nächsten Tage zu Gemüse ebenfalls 
willkommen sein dürfte. Haben wir die Kno­
chen zu einer Brühe ausgekocht, dann schla­
gen wir sie klein, rösten sie recht scharf braun 
und kochen sie alsdann nochmals. Durch ein 
Haarsieb gegeben ist diese zweite Knochen­
brühe immer noch ausgezeichnet, um daraus 
einen guten Eintopf zu bereiten. 

Auch jiiit dem Mehl müssen wir vorsichtig 
sein und es sorgsam einteilen. Wir werden 
also zum Backen Rezepte bevorzugen, die au­
ßer Mehl auch noch geriebene Kartoffeln ver­
wenden. Wir werden auch zu den Knödeln 
die Kartoffel als Streckmittel heranziehen und 
wir werden nicht vergessen, jede Scheibe und 
jeden Kanten altes Brot sorgsam aufzuheben, 
denn eine dicke Brotsuppe ist sättigend und 
nahrhaft. Den Zucker ersparen wir zur Hälfte 
beim Backen, das nimmt kein Rezept übel, 
und dafür stäuben wir über den fertigen Ku­
chen, über die Mehlspeisen ein wenig Puder­
zucker. 

Der Marmelade setzen wir ein Viertel ihres 
Gewichtes in gekochten, durch die Mühle ge­
drehten Möhren zu, die süß und ohne star­
ken Eigengeschmack sind, so daß sie sich 
ausgezeichnet in jedes Fruchtaroma einfügen. 
Nach der Mischung wird die Marmelade gut 
aufgekocht und kann zehn bis vierzehn Tage 
frisch bleiben, ehe sie zu gähren oder zu 
schimmeln droht. 

Daß man Grieß und Hülsenfrüchte vor dem 
Kochen erst 4—8 Stunden einweichen soll, 
damit sie merklich ausgiebiger werden, sollte 
sich schon herumgesprochen haben. Alte Kar­
toffeln, die welk und schwer zu schälen sind, 
werden ebenfalls einem kalten Bade von eini­
gen Stunden ausgesetzt, worauf sie bedeu­
tend praller und härter werden iind oft sogar 
noch als Pellkartoffeln gekuelit werden kön­
nen- Elise Skibbr 
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Spod und JuuuM. 
LSV Rlaflenlnrl in stflrkster 

AnlstelloDo 
Samstag abends geht Im Rapid-Stadion 

wiederum ein ereignisvoller Pußballkampf 
vor sich. Als Gegner treten diesmal der 
Kärntner Fußballmeister, der LSV Klagen­
furt, und die Rapid-Elf der Marburger Sport­
gemeinschaft auf, die sich diesmal erstmals 
gegenübertreten. In der Gästemannschaft, die 
zu den besten der Donau* und Alpengaue 
zählt, sind vor allem einige Wiener Spieler 
erfolgreich tätig, so u. a. Huber von der 
Austria und Lindenthal von der Vienna. In 
den Reihen des LSV finden wir auch den 
ehemaligen KAC-Spieler Frommer, den frü­
heren Sturm-Mann Landauf aus Graz, ferner 
Czipionka von der V. F. B. Königshütte u. a. m. 
Rapid wird mit der Mannschaft antreten, die 
den denkwürdigen 3:0-Sieg über den Wiener 
Favoritner AC am vorigen Samstag errungen 
hatte. Es nimmt daher nicht wunder, daß 
man dem neuen fußballsportlichen Großkampf 
schon heute allseits regstes Interesse ent­
gegenbringt. 

Reichsbondpohal wird ausgespielt 
Der Wettbewerb der Fußball-Auswahl­

mannschaften der Sportgaue um den Reichs­
bundpokal, der aus zeitbedingten Gründen 
ausgesetzt werden mußte, wird in diesem 
Jahre nun doch zum Abschluß gebracht. Die­
ser Pokalkampf war Im vergangenen Jahre, 
bis zur Vorschlußrunde gefördert worden, die 
von Donau-Alpenland, Nordmark, Berlin-
Mark Brandenburg nnd Niederrhein erreicht 
worden ist. Die beiden Spiele der Vorent­
scheidung werden an einem noch festzuset­
zenden Termin voraussichtlich Donau-Alpen­
land und Niederrhein in Wien sowie Berlin-
Mark Brandenburg und Nordmark in Berlin 
zusammenführen. Die beiden Sieger bestrei­
ten dann noch in diesem Jahr das Endspiel. 

* 
: Rfldlttfiderkampf gegen die Schweiz In 

Wien. Nach dem mit 22:15 Punkten siegreich 
beendeten Radländerkampf unserer Amateure 
fjegen Ungarn steht am 19. Juli ein neues 
Ländertreffen in Wien gegen die Schweiz be­
vor. 

: Steiermarks Leichtathleten ermitteln ihre 
Meister. Im Grazer Poststadion gelangen am 
II. und 12. Juli die Leichtathletikmeister-
F-chaften des Sportgaues Steiermark zur 
Durchführung. Bei den Männern werden fol­
gende Wettbewerbe ausgetragen: 100 m, 

IViriscÖcitt 

Baumwolle aus Südosteuropa 
Vor dem Kriege wurden schon 89 400 t xeerntet — Neben der Eigenversorgung bleiben 

noßh Auslnfarüberscliüsse 

Die Baumwolle .Ist in den letzten Jahren 
in einem immer größeren Ausmaß in Süd­
osteuropa bodenständig geworden. Sie zählt 
heute zu den wlcfitigsten Sonderkulturen 
dieses Raumes. Man hört bereits, daß auch 
Ungarn und Kroatien Anbauversuche mit 
Baumwolle machen. Im letzten Produktions-
Jahr vor dem Kriege ernteten die Südost-
staaten 89 400 t entkörnte Baumwolle, wo­
von 66300 t auf die Türkei, 14 600 t auf Grie­
chenland. 6900 t auf Bulgarien, 1200 t auf 
Jugoslawien und 400 t auf Rumänien kamen. 
Diese fünf südosteuropäischen Baumwoller­
zeuger hatten damals eine Baumwollanbau­
fläche von 416 000 ha. 

.Schon in den Jahren vor 1939 hatten sich 
die Baumwollanbauflächen in den Südost­
ländern sprunghaft vergrößert. Besonders 
stark nahm die Baumwollfläche in Grie­
chenland zu, wo sie bis 1940/41 auf 97 000 ha 
erweitert wurde. Verhältnismäßig noch stär­
ker stieg sie in Rumänien an, das 1940/41 
eine Anhaufläche von 18 000 ha aufwies. Die 
bulgarische Anbaufläche erreichte 1940/41 
50 000 ha, die damals Jugoslawische 6000 ha, 
und die türkische war auf 323 000 ha gestie­
gen. 

Die Erträge litten allerdings in den Pro­
duktionsjahren 1939/40 und 1940/41 außer^ 
ordentlich stark unter der ungünstigen Wit­
terung, denn obwohl sich die Anbaufläche 
von 416000 ha 1938/39 auf 426000 ha 1939/40 
und 494 000 ha 1940/41 erhöhte, ging der 

miiiiiiiiiiiiiiiiiiiiinininiiiiiiiiniiiiinmHilfnniiifiiiiiiiiniiiiiiiiiin 
200 m, 400 m, 800 m, 1500 m, 5000 m, 
'10000 m, 110 m Hürden,'Hochsprung, Weit­
sprung, Stabhochsprung, Kugelstoßen, Dis-
kus- und Speerwerfen. Für die Frauen wur­
den nachstehende Bewerbe ausgeschrieben: 
100 m, 80 m, Hürden, Hochsprung, Weit-
sprtmg, Kugelstoßen, Diskus- und Speerwer­
fen. 

: Sonja muß zahlen. Die ftühere norwegi­
sche Olympiasiegerin im Eiskunstlauf Sonja 
Henie wurde in Newyork verurteilt, ihrem 
Manager Scanlor 27 659 Dollar sowie 20 v. H. 
aller ihrer Einkünfte nachträglich auszuzah­
len. Aus'Zeugenaussagen gfirtg hervor, daß 
Sonja Henie die Auslagen, die Scanlor wäh­
rend der Reise 1936 der Eiskünstlerin und 
ihrer Familie wegen hatte, bisher nicht be­
zahlt hat. 

Ernteertrag 1939/40 auf 86 500 t und 1940/41 
sogar auf 72 800 t zurück. Daß die Baum­
wollfachleute aber unter dem Eindruck die­
ser Rückschläge keineswegs den Glauben 
an die Zukunft der Baumwolle in Südost­
europa verloren, geht daraus hervor, daß 
der Baumwollanbau 1941/42 abermals flä­
chenmäßig bedeutend vergrößert wurde. 

NochmallKe Erweiterung' des Anbaues 
Vorläufig liegen nur einzelne Zahlen vor. 

Nach dem rumänischen Anbauplan soll die 
Anbaufläche um 200 v. H., d. h. von 1^000 ha 
auf 54 000 ha vergrößert werden. Die Türkei 
ist gleichfalls bestrebt, ihre Baumwollfläche 
noch weiter zu vergrößern. So will man 
allein in der Gegend von Adana die Anbau­
fläche auf 100 000 ha bringen. Bulgarien hat 
mit Mazedonien und Westthrazien außeror­
dentlich leistungsfähige Baumwollgebiete er­
worben. In den neuen Gebieten sollen vor 
allem feinere Baumwollsorten angebaut wer­
den, während größere Baumwollarten bisher 
schon in Bulgarien gewonnen wurden. 

Bulgarien ist der Südoststaat, der in ab­
sehbarer Zeit sich mit Baumwolle selbst ver­
sorgen wird, ja, vielleicht sogar zum Baum­
wollausfuhrland werden kann. Vorläufig ist 
flur die Türkei in der Lage, beträchtliche 
Baumwollmengen zu exportieren. Über die 
kroatischen Baumwollanbauversuche liegt 
noch nichts Näheres vor, doch scheint es 
möglich, vor allem in Dalmatien an gegeig-
neten Stellen Baumwolle anzubauen. Die un­
garischen Baumwollanbaupläne stehen Im 
Zusammenhang mit der Ent- und Bewässe­
rung riesiger Gebiete Im ungarischen Tief­
land. Auf diesen Bewässerungsflächen will 
man nicht nur den Reisbau erweitern, son­
dern auch versuchen, die Baumwolle zu kul­
tivieren. Derart bewSsserungsfählge Flächen 
versprechen erfahrungsgemäß die sichersten 
Erträge. Sehr große Aussichten bieten sich 
dem rumänischen Baumwollanbau durch die 
Rückgewinnung Bessarablens •und' die Be­
setzung Transnistriens. Diese beiden Gebiete 
bieten der Baumwolle ausgezeichnete Ent­
wicklungsmöglichkeiten. 

Vorzügliche Qualität 
Die Qualität der südosteuropäischen Baum­

wolle hat durch die Züchtung bodenständi­
ger, dem Klima und den Bodenarten ange-

pafiten Sorten In den letzten Jahren erheb­
lich gewonnen. Die besten Qualitiiten bringt 
heute wohl die Türkei hervor, aber auch alle 
anderen Südoststaaten bemütien sich um die 
Erzeugung mögliclist iiochwertiger Bauni-
wollfasern.' Verschiedene Förderurvgsniaß-
nahmen zielen darauf ab, den Landwirte» 
die Anschaffung der für die Pflege der Baum­
wollfelder und deren Aberntung notwendigen 
Maschinen und Geräte zu erleichtern, und 
in vielen Gebieten bestehea auch .Organisa­
tionen und Genossenscliaften, die deti l^auin-
wollanbauern die Verwertung der Ernte sehr 
erleichtern und darüber hinaus auch Saatgut 
und Maschinen für den Anbau zur Verfügung 
stellen. 

Aus all dem ist ersichtlich, daß die Baum­
wolle eine vielversprechende und aufstre­
bende Sonderkultur in Südosteuropa ist, die 
noch lange nicht ihren Kulminationspunkt 
erreicht hat und in der europäischen Wirt­
schaftseinheit noch weiter an Bedeutung ge­
winnen wird. 

X England verlor 90 v; H. seiner Gummi­
produktion. Der englisciie' '  Unterstaatssekre­
tär für Kolonien, Mac Millan stellte kürzlich 
in der Kolonialaussprache itn Unterhaus fest, 
daß die Engländer 90 v. H. ihrer Gununi-
produktion verloren haben. Gerade well 
England so ergiebige Rohguinmiquellen !)t;-
saß, aus denen auch die Vereinigten Staaten 
mitversorgt wurden, haben beide Länder 
keine synthetische Gummiindustrie entwik-
kelt. Umso schwerer trifft sie jetzt der Ver­
lust dieser wichtigen strategischen Zufuh­
ren. Die beiden einzigen verbliebenen Ge­
biete, in denen Rohgummi gewonnen wird, 
sind Ceylon und Afrika. Ceylons Leistungs­
fähigkeit ist begrenzt. Noch geringer ist die 
Leistungsfähigkeit Afrikas, wie ein Artikel 
über die Aussichten der Gummiversorgung 
Englands im »Manchester Guardian« feststellt. 

X Londoner Zinn-Korporation ohne Divi­
dende. Die letzten Bilanzen der grofien eng­
lischen Korporationen und Konzerne zeigen 
deutlich die Folgen des Verlustes der asiati­
schen Rohstoffgebiete. So konnte die Londo­
ner Tin Corpqfation, die in den letzten Jahr­
zehnten riesige Gewinne abschüttelte, dies­
mal für 1941 überhaupt keine Dividenden 
stellen, da mehr als 55 v. H. ihrer aktive-» 
Werte in die Hände der Japaner gefallen 
waren: Es steht noch nicht einmal fest, oT) 
die London Tin Corporation den Bankerott 
vermeiden kann. 

Konzentriere dich auf deine Arbeit und 
laß dich nicht aolenken. 

Heiner lizeiger 
lllllllllllllllllllllllllllllllllllllltlllllllllllllllllllllllllllH 

Jedoi Wort kostet für 
SteM^Kesuche 6 Rpf. das 
fettcedrockte Wort 26 
Rpl. fOr Qeld-. Realltä-
tcnverkelfr, Briefwechsel 

. , . und Heirat 13 Rpf, das 
lettwdruckte Wort 40 Rpf, fflr alle flbrijten Wortanzclgen 10 Rpf, das 
ie(t«edrMk(e Wort 30 Rpf. Der Wortpreis Rllt bis zti 12 Buchstaben ic 
Wort. Kennwortgebtlhr bei Abfiolunjt der Anjiebole 35 Rpf, bei Zusen­
dung durch Post oder Boten 70 Rpf. AuskunftSKebUhr für Anzeigen mit 
dem Vermerk; »Auskunft in der Verwaltunu oder Geschäftsstelle« 20 Rpf. 
Anzeigen AnnahmeschluB: Am Tage vor Erscheinen um 16 Uhr. Kleine 
Anzeigen werden nur cegen Vorelnscndnng des Betrages (auch güHlKe 
Briefmarken) aufgenommen. Mlndestgebilhr fUr eine Kleine Anzeige 1 RM, 

yt$5iUtdtn§ö 
Tausche Singer-Nähmaschine 
für Damen- oder Herrenfahr­
rad. Anträge unter »Tausche 
sofortc an die Verw. 6580-1 

Tausche Wohnung, 2 Zim­
mer oder 1 Zimmer und Kü­
che in Brunndorf oder Drau-
weiler. Adr. Verw. 6534-1 

ftoufth yfflf rfrf 
Damenfahrrad sofort zu kau­
fen gesucht. Anträge unter 
»Damenrad« ,an die Verw. 

6532-3 

Motorrad, 200—250 PS, zu 
kaufen gesucht. Anträge un­
ter »Motorrad« an die Verw. 

6545-3 

Unsere herzensgute, teure Mutter, Schwester 
und Schwiegermutter, Erau 

Lndinilla Strelelz, geb. Rapolz 
Notarswitwe 

verließ uns am 8. Juli 1942 für immer. 

Die liebe Tote wird Freitag, den 10. Juli 1942 
um 16.30 Uhr von der L&ichenhalle des Magda-
lenen-Eriedhofes in Drauweiler in die Eamilien-
grirft beigesetzt. 

iVlarburg/Drau, Laibacli, Mährisch-Schönbcrg, 
den 9. Juli 1942, 

In tiefer Trauer: 
Ziata Groschel, Tochter; Dr. Jo^ei Rapotz, Wla­
dimir, Alexander, Franziska, Maria. Geschwister; 
Dr. Milan Oroschel, Schwiegersohn und alle übri-
6542 gen Verwandten. 

Komplette Zirnmereinrlchtung 
zu kaufen gesucht. Auskunft 
in der Verwaltung. 6572-3 

Handwagerl wird dringend zu 
JWarburg, kaufen gesucht. 

Brunngasse 3. 6497-3 

Sparherd dringend gesucht 
Anzlowar, Potschgau 99, Lei­
tersberg. 6528-3 

2ll ftSUibt 

Leeres Zimmer mit separ. Ein­
gang sofort gesucht. Anträge 
unter »Leerzimmer« an die 
Verw. 6571-6 

Schönes unmöbliertes Zimmer 
mit sep. Eingang wird drin-
gcndst gesucht. Ev. Adaptie-
rungsarbeiten werden über­
nommen. Anträge an die Ver­
waltung unter »Unmöbliert«. 

6477-6 

Tüchtige Wirtschafterin, in 
allen Zweigen der Landwirt­
schaft vollkommen ausgebil­
det, wird für einen Gutsbesitz, 
im Stadtgebiete Marburg ge­
legen, gesucht. Schriftliche 
Anträge mit Lichtbild sind zu 
richten an die Verwaltung des 
Blattes unter »Nummer 62«. 

6493-8 

Unser lieber, herzensguter Gatte, Vater, 
Großvater, Schwager und Onkel, Herr 

Franz Ostruch 
Besitzer und Gendarmeriewachtmeister i. R. 

hat uns nach langem, schwerem Leiden Im 63. 
Lebensjahre am Donnerstag, den 9. Juli 1942, um 
11 Uhr, für immer verfassen. 

Das Leichenbegängnis des unvergeßlichen 
Dahingeschiedenen findet am Samstag, den 
11. Juli 1942, um 16 Uhr, am Friedhof in Drau­
weiler statt. 

Marburg/Drau, Ober-Rotwein, den 9. Juli 1942. 

Theresie Ostruch, Gattin; Anna Pschunder geb. 
Ostruch, Tochter; Fritz Pschunder, Kaufmatiii, 
Schwiegersohn, und Erika Pschunder, Enkelin. 

6581 

Vier Junglebrerinnen suchen 
dringend reine, sonnige Zim« 
mer im Stadtgebiet JVlarburg. 
Anträge unter . »Erzieherin­
nen«, Schmiderergasse 15. 

6479-C 

Vor Einatelhmi von Arbdta* 
kriftea miifi die Zuitimmnag 
de« mutändifeo Arbeiuuitcf 

eiiifeholt werden. 

Verläßliche, selbständige Kö­
chin wird aufgenommen. Max 
Ussar, Schillerstraße 17. 6505-3 

Gesucht werden zwei gewis­
senhafte, mit etwas buchhal­
terischen Kenntnissen begabte 
Männer für verantwortungs­
volle Posten. Bedingung: 
Deutsche Sprache, Umgangs­
formen, Energie. Es können 
auch Pensionisten sein. Per­
sönlich vorstellen beim Ver­
walter der Deutschen Jugend, 
Marburg/Drau, Bismarck-
straße 5. 6500-8 

Wachmänner für die be­
setzten Gebiete im Westen 
gesucht. In Betracht kommen 
in erster Linie Rentner, Pen­
sionisten und einsatzfähige 
Invalide, sowie auch Arbeits­
kräfte, welche nicht in einem 
festen Arbeitsverhältnis ste­
hen. Bewerber, welche bereits 
in einem kriegswichtigen Ar­
beitsverhältnis stehen, oder 
dafür In Frage kommen, 
•scheiden aus. Unbescholten­
heit ist Voraussetzung. An­
fragen sind an die zuständi­
gen Arbeitsämter zu richten. 
Nähere Auskünfte durch die 
Dienststelle in Graz, Alte 
Poststraße 107, Thiel Rudolf, 
Werbeleiter. 2609-8 

Verläßlicher Mann (auch ver­
heiratet), wird als Knecht zu 
einem Pferd aufgenommen. 
Max Ussar, Schillerstraße 17. 

6504-8 

3t'8e 

Deine 
Fuße-Buchhalter oder Buchhalterin 

wird sofort bei hiesiger Bank 
aufgenommen. Anträge mit 
Gehaltsansprüchen an die llpfffp 
Verwaltung unter »Bank«. UCliiC 
Bedienerin zweimal wöchent­
lich sofort gesucht. Anzufra-Wundlaufen und FuObrennen verhüte* 
gen ab 18 Uhr Petakgaaseder seit 60 Jahren 
1-11. 6546-8bewähr(e FuOkrem (JCl̂ vClCfl ̂  

Suche zum sofortigen Ein­
tritt: einen selbständigen 
Buchhalter, mit dem Konten­
rahmen vollkommen vertraut, 
eine Fakturlstin, eine 

typistin als selbständige 
Korrespondentin. Gefl. An 
träge an die Verwaltung un­
ter »Lebensmittelindustrie 

Marburg«. 6569-8 

Gehwol 
! rtr au t 
Steno- \ (n den Apolhek«n u 

ändigcp"V oahwel i« 

nd 80 Planrig 
nd Drogerien 

ihöfl Im 
P«ldposl> Pickchen! 

Schmerzerfüllt geben die Unterzeichneten die 
traurige Nachricht, daß unser innigstgeliebler 
Gatte, Vater und Bruder, Herr 

Dr. Fritz Sckerhaam 
Gutsbesitzer 

am 9. Juli 1942 unerwartet verschieden ist. 
Die Beerdigung des Unvergeßlichen findet 

Samstag, den 11. Juli, um 16.30 Uhr, auf dem 
Friedhof in Drauweiler in die Familiengruft statt. 

Marburg, Berlin, Wien, am 9. Juli 1942. 

Ida Scherbaum, Gattin. Fritz Scherbaum, Sohn. 
Familie Gustav Scherbaum und sämtliche Ver­
wandten. 6611 

Tapeziererlehrjunge wird auf­
genommen bei Tscherin An­
ton jun., Marburg, Kärntner-
straße 8. 6537-8 

FumIC * Ifubistt 
Am 6. Juli wurde Brieftasche 
mit 21 RM. und Personalaus­
wels samt Legitimation der 
DRB, lautend auf den Namen 
Rupert Buchmeister, Marburg, 
Fichtegasse 38, verloren. Der 
Finder möge selbe an die 
obige Anschrift gegen gute 

Belohnung abgeben. 6548-9 

Die 

Marburser 
Zeitung 

gehört 

iii ßamlllB • 
cfcs Unlerlandms J 

Für seinen geliebten Führer und 

sein Vaterland gab sein blühendes 

Leben unser lieber Sohn und Bnider 

Hermann Qrel 
ff-Oberschütze in der Waffen-ff 

Inhaber des Goldenen Ehrenzeichens der HJ 
und des Verwundeten-Abzeichens 

im 19. Lebensjahre. 

Er fiel am 11. Juni 1942 an der Ostfront. 

S c h ö n  s t e i n ,  a m  7 .  J u l i  1 9 4 2 .  

Rosl Orel geb. Hlisch, Mutter. Hubert Orel, 
Gebirgsjäger, Bruder, und alle Verwandten. 



Satte 8 »Wirtwifftf Zeramfc ia  ̂  ff4l ftammtr 19\ 
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Stidtth«at*t Marburg/Drau 

frtJtaK, dfa 1«. Juli, M Uhr: 

La Traviata 
Optr kl 4 Aklia von a Verdi 

SiJBitai. dM I!. Jw». n Ubr:* 

Der Vetter aus DInssda 
Operette In drei Akten von Cduard Künnecke «>)n 

Das Stadttbeater in Marburg 
sucht dringend 649g 

n|öbll«rt0 ZImmsr 
im tiadtgtbl«! 

Zusclirlfl«ii M dU IntoiidaAi 

3161 

ffir Mdeode Mm dtr fnutn, die 
viel ttehen und fthtn, In vertchie-

oiiiiN Prelsligin 

FOIIN B e r a t u n g i s t e l l e n  
ZUM INDIANIr, Orn, H^rrMigatt« 31 

neben Cafi Kerrenhof 
GUMMIHOF, Grai, fporgatt« 4 

neben Luegg, sowie 
PRAUINHIIL, Örai, Albrachtgatt« f 

V e r l a n g e n  S i e  M a B k a r t e  

Gebe den sfeehrten Gasten höfliebst bekannt 
daß das Gasthaus Maria Peterschinesf in Oswalc 

ab 10. bis 24. Juli 1942 

wegen Gefolgscbaftsurlaubes i^eschloisen 

bleibt «ifii Marit PeterfohlBeg 

Blodcels 
MfS 

tiglich m jeder Menge abvugeben 

3. Reinhard. Pettau 

M^Hous 

Tliarburoer 
3ritunQ 

An (He AoIgelNir von AueigeD! 
Ol# ApieigtMbtelluf behllt ileh Ablader ob» 
gen des ^leifeafextet» soweit sie e«f Groid 
der bestehenden Voraohrtften altig sind, vor« 
ohne daft der Anielgrannfgeber hferoB tuaier 
•erstlndlgt werden kann. 

Mllarbnrgar'Zelhuig'', AtteifeoaNeflvng 

aURG'KINO l-ernrul 22-10 
-leute 16,18^. 21 Uh. 

BENIAMINO GIGll 
der Welt gröOter Tenor singt seine sctiönsteo 

Lieder in dem grofien Itaia-rüm 

M U T T E R  

mit Eainia Qruutlet, Carola HSIii und Frtodrick 
Benler. 

Ein herrlicher niml 
eine freude für Ohr und Angel 

Tdr Jugendliche nicht zugelassen! 
Kulturlllmt Neueste deutsche Wochensohaul 

CSPtAHfADE""""̂ '® Heute 16,18^aiUhi 

Heldenarle Hatheyer. Lizil Waldnilller, Hans 
Nielsen. Harald Paulseo 

Die Nacht in Venedig 
ein Paul Vcrhocven-Film der Tobis mit Melodien 

von Johann Strauß. 
Im Beiprogramm: 

Des Weidmanns hohe Kansi 
Neie deutsche Wochenschau I 

fOr Jugendliche unter 14 Jahren nicht zugelassen! 

rr 

lIchtSBlele 
I mIcIi Rla0e 
J Kalt« 

25S0 

HhB Wochtnschaa 

Pflr Jugendliche nicht sugelaaaenl , 

Vorstellungen feden Treitag um 30 Uhr, Sannstai 
um IS und 20.30. Sonnta'* um 15. 18 und ^.30 Ubr. 

Amtlicha 
Bekanntmachungen 

Der Chef der ZlvUrerwaltung In der Untersteiermark 
Der Beauftragte fttr die ZlTllrechtipflege 

Dienststelle Marburg a. d. Drau 

Löathuna 9ln0r PIrmm 
Gelöscht wurde im Regfister am 6. Juli 1942 Firma t 

Oragollfi Kopfl« Mmrtur§ »»u 
Der Chef der Zivilverwaltting In der Untersteiermark 

Der Beauftragte für die Zivilrechtspflege 
Dienststeile Marburg a, d. Drau 

HR B II 15/24 

AmndmruiwM bei miner FIrmm 
Im Register wurde am 6. Juli 194^ bei der Firma: 
Stickstoffwerke A. Q. RuSe, Sitz Rast, folgende Än­

derung eingctruKen: 
Dr. Franz Windischer, August Tosti. Avsenak Johann, 

Tomllenovii J. Draean, Sarabon Andreas, Praprotnik Avgust 
«nd Dr. A2man Josef sind nicht mehr Vorstandsmitfflieder. 

Dr. Karl Meyer, geschäftsführender Direktor der A. 0, 
Dynamit-Nobel in Preßburg, 

Ür. Heinrich Oster, Leiter der Stickstoff-Syndikat Q. m. 
b. n. Berlin und 

Dr. Otto Blanke, Rechtsanwalt in Marburg sind zu Vor-
standsmitRliedern bestellt. 

Die i'rokura des KrejCi Anton und Ing. Slajmer Fedor 
ist erloschen. 

Mit Beschluß der ordentlichen Generalversammlung vom 
12. September 1941 wurde die Satzung im § 4 (Firma) ge­
ändert. 

F'irmawortlaut geändert in: Stickstoff werke A, Q. Maria 
Rast. ^ 

Der Chef der Zlvllverwaltung In der Untersteiermark 
Der Beauftragte für die Zivflrechtspflege. 

Dienststelle Marburg a. d. Drau 

8 üen I 8 —————— 

Blntragung einer Gmnottmnuhmit 
Eingetragen wurde in das Oenoesenschaftsregister ' am 

J6. V|l. 1942: 
Sitz der Genossenschaft; Bad Radein. 
Wortlaut der Firma: Raiffehenkasse Bad Radein, regi-

»«trierte Genossenschaft mit unbeschränkter Haftung. 
Gegenstand des Unternehmens ist der Betrieb einer Spar-

ünd Darlehenskasse: 
1. zur Pilege des Geld- und Kreditverkehrs und zur Förderung 

des Sparsinns; 
2. zur Pflege des Warenverkehrs (BezuR landwirtschaftlicher 

Bedarfsartikel und Absatz landwirtschaftlicher Erzeug­
nisse); 

3. zur Förderung der Maschinenbcnutzung. 
Genossenschaftsvertrag (Statut) vom 10. Oktober 1941. 
Die Haftung ist eine unbeschränkte. 
Die von aer Genossenschaft ausgehenden Öffentlichen Be­

kanntmachungen erfolgen im Wochenblatt der Landesbauern-
sehaft Südmark, 

Der Vorstand besteht aus dem Obmann, seinem Stellver­
treter und zwei weiteren Mitgliedern. 

Vorstandsmitglieder sind: Obmann Hans Vogler, Grund­
besitzer und Industrieller in Schrottendort, Obmannstellver­
treter Johann Jurkowitscli, Besitzer in Sieheneichen, Vor­
standsmitglieder: Johann Roschmann, Grundbesitzer in 
Schrottendorf, Matthias Domeinko, Grundbesitzer in Eich-
mauthdorf. 

Vertretungsbefugnis und l^rmazcichnung: Zwei Vor­
standsmitglieder, darunter der Obmann oder sein Stellvertre­
ter. können rechtsverbindlich für die Genossenschaft zeichnen 
und KrklSningen abgeben. Die Zeichnung geschieht in der 
\\>ise, daß die Zeichnenden zu der Firma der üenoAMflschaft 
ihre Namensunterschrift beifügen. 

Der Chaf dair Zhrflvirwallinig ki dir Unterstelaniiark 
Dar Baatiftruta fflr cflie Zivilrechtspflege 

Dienststelle Marburg a. d. Drau 

9 HR A TV 05/4 

MItttrmwung afner offenen 

ffandefsaeaeflacheff 

Ringetragen wurde in das Register am 7. Vll. 1942: 
Sitz der Qesellschaft: Marburg (Drau). ' 
Firma: K. & H, Wolf. 
Gesellschsftsform: Offene Handelsgesellschaft seiH 1. 

Juni 1942. 
Persönlich haftende Gesellschafter: 
Karl Wolf, Hauptfeldwebel, Marburg, 
Hermine Wolf, geb. Schmidt, Qeschäftsfraa, JVIarharg, 
Als nicht elngetrasren wird bekanntgemacht: 
Geschlftszweig: Handel mit Fertigkleidcrn, Spinnstoff-

ond SchnelderzugehOrwaren. 
Geschäftslage: Marburg (Drau), Kärntnerstraße 9. 6516 

Der Chef der Zivilverwaltung in der Untersteiermark 
Der Beauftrage fflr lUa Zivilrechtspflegt 

Dienststelle Marburg a. d. Drau 

9 HR A 91/S 

Amidmruntmn bml einer ßirmm 
Im Register wurde am 6. Vff. 1942 bei der Firma: 
Franz Neger <5t sin, Sitr: Marburg, folgende Ändening 

eingetragen: 
Der persönlich haftende Gesellschafter Neger Franr, sen. 

ist infolge Austrittes aus der Firma ausgeschieden. 
Die offene Handelsgesellschaft hat sich aufgelöst und 

wurde in eine Einzelfirma umgewandelt. 
Der verbleibende Gesellschafter Franz Neger, |un. Ist 

nunmehr der Alleininhaber. 
Die Firma ist verdeutscht in: Franz Neger & Sohn. 
Sitz nunmehr; A^arburg (Drau). 
Als nicht eingetragen wird bekanntgemacht: 
Geschäftszweig nunmehr: Handel mit Fajhrridern, Näh­

maschinen und deren Bestandteilen. 
Geschäftslage: Tegetthoffstraße 7. 6515 

Der Chef der ZlvUVerwaltung in der Untersteiermarlc 
Der Beauftragte für die Zlvllrcchtspflefe 

Dienststelle Marburg a. D. 

9 Gen I 10/1 

eiidragung einer Oeneiienacfteft 

Eingetragen wurde in das Oenossenschaftsregister am 
6. VII. 1942: 

Sitz der Genossenschaft; Luttenberg. 
Wortlaut der Firma: Raiffeisenkasse T.uttenherg, rejri-

strierte Genossenschaft mit unbeschränkter Haftung. 
Gegenstand des Unternehmens ist der Betrieb einer Spar-

und rJarlehenskasse: • • 
1. zur pflege des Geld- und Kreditverkehrs und zur Förderung 

des Sparsinns; 
2. zur Pflege des Warenverkehr» (Berug landwirtsrhaftlicher 

Bedarfsartikel und Absatz landwirtschaftlicher Erzeug­
nisse) ; 

3. zur Förderung der Maschinenbenutzung. 
Genoasenschaftsvertrag (Statut) vom 9. Okteber 1941. 
Die Haftung ist eine unbeschränkte. 
Die von der Genossenschaft ausgehenden öffentlichen Be­

kanntmachungen erfolgen im Wochenblatt der Landcsbauem-
schaft Slidmark. 

Der Vorstand besteht nus dem Obmann, seinem Stellver­
treter und weiteren drei Mitgliedern. 

Vorstandsmitglieder sind: Obmann Fridolin Schmidt. Re-
gierungsrst in l.uttenberg, Obmannstellvertreter Leopold 
Petschar, Zlmniermelster In Luttenberg. Vorstandsmitglie­
der: Franz Fischer, Landwirt in Luttenherg, Franz Wirth, 
Kaufmann in Luttcnberg, Franz Slawitsch, l.andwirt in 
Zween. 

VertretungsbefugniR und Firma7:cichniing; Zwei Vor­
standsmitglieder, darunter der Obmann oder »ein Stellvertre­
ter, krtnnen rcchtsvcrbindlich für die Gennssenschaft reichnen 
und ErklSnmgen abgeben. Die Zeichnung geschieht in der 
Weise, daß die Zeichnenden zu der Firm« der Genosaenschaft 
iiira Nameni*ant»r»rjirlft beifflgen. 6513 

Der Chat der Zivnvcrwaltong ki der Untarstalemark 
Der Beauftragte Mir die ZivOraehtipflage 

Dienststelle Marburg a. d. Drau 

9 Gen I lt/1 

BliHrmaung alnrnr deneiienscfceff 

Ein 
6. VII. 1942: 

wurde in du Genoaaentchaftsregister am 

Sitz der Genossenschaft: Pcristrau. 
Wortlaut der Firma: Ralffeisenkasse Poiatrao, regl« 

strierte Genossensohaft mit unbeschränkter Haftung. 
Gegenstand de» Unternehmens isttler Betrieb einer Spar* 

und Darlehenskasse: 
1. zur Pflege des Geld- und Kreditverkehn qnd zur Förderung 

des Sparsinns; 
2. zur Pflege des Warenverkehrs (Bezug landwirtschaftlicher 

Bedarfsartikel und Absatz landwi^haftlicher Erzeug« 
nisse); 

3. zur Förderung der Maschinenbenutzung. 
Qenossenschaftsvertrag (Statut) vom 11. Dez. 1941. 
Die Haftung ist eine unbeschränkte. 
Die von der Genossenschaft ausgehenden öffentlichen Be« 

kanntmachungen erfolgen im Wochenblatt der Landesbauern« 
Schaft Südmark. 

Der Vorstand besteht aus dem Obmann, aeinem Stellver' 
treter und 1 bis 4 weiteren Mitgliedern. 

Vorstandsmitglieder sind: Obmann Erich Schara, Kauf-» 
mann in Polstrau, Obmannstellvertreter Anton Kolaritach, 

Besitzer in Polstrau. Vorstandsmitglieder: Andreas Mar-
tschetz. Besitzer in Polstrau, Johann Kotschewar, Besitzer 
in ()brisch, Franz Podgoreletz, Besitzer In Polstrau, Josef 
Tomasclritsch, Besitzer in Wlttan. 

Vertretungsbefugnis und Firmazeichnung: Zwei Vor­
standsmitglieder, darunter der Obmann oder sein Stellvertre­
ter, können rechtsverbindlich für die Genossenschaft zeichnen 
und Erklärungen abgeben. Die Zeichnung geschieht in def 
Weise, daß die Zeichnenden zu der Firma der Genossenschaft 
ihre Namensunterschrift beifügen. 65lJ 

S o e b e n  e r s c h i e n e n :  

VerordiDigs- nid imlsUatl 
des Chefs der Zivilvervalhing Ia der ünterttelemark 

Nr. 87 vom 7. Juli tM2 
INBALTi 

Verordnung übet die Einführung forstrechtlicher Vorschrifttil 
in der Untersteiermark vom 27. Juni 1942. 

Bekanntmachung über die Prüfungsabnahme und Verleihung 
des Reichssportabzeichens in der Untersteiermark vom 
18. Juni 1942. 

Verordnung über das Fischereiwestn in der Untersteiermark 
vom 22. Juni 1942. 

Anordnung zur Regelung der Bewirtschaftung von Metallen 
in der Untersteiermark vom 23. Juni 1942. 

Bekanntmachung über die Lagerung, Beförderung und den 
Gebrauch der zum Sprengen verwendeten Schieß- und 
Sprengmittel vom 2. Juni 19^12. 

Ehoelprels 10 Rpf. 
erhältlich balo Sehalter der 

Merburaer Verfags- u. Orudtere/" 
Gea. m. b. ff. 

Narburf/Orau. a«c|faas« e 

bei den Geschäftsstellen der »Marhurger Zeitung« 
IN ClLLl, Marktplatz 12 (Fernruf 7) 
IN PETTAU, Ungartorgasse, Herr Georg Pichler 
und bei den sonstigen Verkaufsstellen. 

betugsprels: Monatlich RM 1.25 (stets Im voraus zahlbar). 
Beiugsbestellungen werden bei den Geschäftsstellen dar 
•Mirburger Zeitung« und im Verlag, Marburg-Drau, Bad« 
raase 6, angenommen. 


